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UNSERE TÄGLICHE UMGEBUNG WIRD IMMER GLOBALER UND PLURALISTISCHER. 
DIE GRENZENLOSE MENSCHLICHE MOBILITÄT UND DIE WELTWEITE VERNETZUNG 
TRAGEN IHREN TEIL DAZU BEI. ALLES DAMIT VERBUNDENE UNBEKANNTE VERUN-
SICHERT, JA VERMAG SOGAR ZU BEFREMDEN UND ERRICHTET EINE UNSICHTBARE 
BARRIERE ZWISCHEN MENSCHEN UNTERSCHIEDLICHER LEBENSSTILE.
WIE KÖNNEN WIR UNTER DIESEN VORAUSSETZUNGEN TÄGLICH ZUSAMMENLEBEN 
UND WIE LÄSST SICH DIESE BARRIERE ABBAUEN BEZIEHUNGSWEISE VERHINDERN, 
UM STATTDESSEN PERSÖNLICHE BEREICHERUNG FÜR UNS UND UNSERE KINDER ZU 
ERLANGEN?
GEGENSEITIGE TOLERANZ, ERREICHT DURCH PERSÖNLICHE KOMMUNIKATION UND 
ERFAHRUNG, GIBT DEN ANSTOSS FÜR EINEN GESELLSCHAFTSWANDEL. EINE WOHN-
SITUATION IST GEFRAGT, DIE DAS ERMÖGLICHT, DABEI NICHT AUSSCHLIESSEND 
WIRKT UND DIE UNS ZUDEM MEHR SCHUTZ BIETET, UNS ABER GLEICHZEITIG DIE 
MÖGLICHKEIT GIBT, DIE WELT UM UNS IN MENSCHLICHEN MASSSTÄBEN - ALSO IN 
EINER GEMEINSCHAFT - POSITIV WAHRZUNEHMEN UND UNS ZUGLEICH FÜR ZUKÜNF-
TIGES RÜSTET.
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$OOH�)RUPXOLHUXQJHQ�ZHUGHQ�GHV�/HVHÀXVVHV�ZHJHQ�QLFKW�LQ�JHVFKOHFKWVQHXWUDOHU�6FKUHLEZHLVH�DXVJHI�KUW��HV�LVW�
aber immer die weibliche und männliche Form gemeint.

Der in allen folgenden Texten verwendete Begriff ‚Integration’ bezieht sich, sofern nicht anders angegeben, auf 
GLH�VR]LDOH�VRZLH�LGHQWL¿NDWRULVFKH�,QWHJUDWLRQ�YRQ�=XZDQGHUHUQ�XQG�3HUVRQHQ�PLW�0LJUDWLRQVKLQWHUJUXQG�LQ�GLH�
gVWHUUHLFKLVFKH�*HVHOOVFKDIW��'LH�%HJULIIVGH¿QLWLRQ�XQG�GLH�8QWHUWHLOXQJ�GHU�YHUVFKLHGHQHQ�,QWHJUDWLRQVSUR]HVVH�
sind laut „Schader Stiftung“1 gewählt.

Ä'LH�HXURSlLVFKH�6WDGW�ZLUG�YHUVWDQGHQ�DOV�HLQ�ZLUWVFKDIWOLFKHU��VR]LDOHU��NXOWXUHOOHU�XQG�WHUULWRULDOHU�5DXP��ZR�
der Einzelne sich im Gesamten eingebunden fühlt. Integration ist der Begriff oder die Formel, die diesen ge-
Z�QVFKWHQ�=XVWDQG�FKDUDNWHULVLHUW³�2

Ausländer
Als Ausländer werden Personen bezeichnet, die eine andere Staatsangehörigkeit besitzen als die Einwohner eines 
bestimmten Landes. 

Integration
Unter Integration wird im Allgemeinen die Verbindung einer Vielzahl von einzelnen Personen und Gruppen zu 
einer kulturellen und gesellschaftlichen Einheit verstanden. Weitere, für die vorliegende Arbeit relevante Formen 
der Integration sind:

Soziale Integration 
Soziale Integration bezeichnet im Speziellen die Integration einzelner Menschen in eine Gesellschaft.

Systemische Integration
Werden gesellschaftliche Subsysteme oder auch Gruppen in eine Gesellschaft integriert, spricht man von systemi-
scher Integration.

Lebensstilgruppe
Lebensstil bezeichnet die Gesamtheit der Verhaltensweisen, Interaktionen, Meinungen, Wissensbestände und 
Einstellungen einer bestimmten Person. Dementsprechend ist unter einer Lebensstilgruppe eine Mehrzahl von 
3HUVRQHQ�]X�YHUVWHKHQ��GLH�HLQHQ�JHZLVVHQ�/HEHQVVWLO�SÀHJW��

Materielle Integration
Die materielle Integration nimmt auf die Stellung von Migranten im Produktions- und Verteilungsprozess Bezug, 
ZREHL�LQVEHVRQGHUH�GLH�6WHOOXQJ�LP�%HUXIVOHEHQ�VRZLH�GHU�=XJDQJ�]X�*�WHUQ�DQJHVSURFKHQ�VLQG�

Migration
Unter Migration oder Wanderung wird der dauerhafte Wechsel des Wohnortes von Menschen im geographischen 
XQG�RGHU�VR]LDOHQ�5DXP�YHUVWDQGHQ��,Q�GHU�YRUOLHJHQGHQ�$UEHLW�ZHUGHQ�0LJUDWLRQ�XQG�0LJUDQWHQ��GHP�|VWHUUHL-
FKLVFKHQ�6SUDFKJHEUDXFK�IROJHQG�V\QRQ\P�]X�GHQ�%HJULIIHQ�=XZDQGHUXQJ�XQG�=XZDQGHUHU�YHUZHQGHW�

Migrantenökonomie
Die Migrantenökonomie bezeichnet einen Teilbereich des wirtschaftlichen Lebens, in welchem Migranten (siehe 
0LJUDWLRQ���=XZDQGHUXQJ��DOV�8QWHUQHKPHU�WlWLJ�VLQG�

1  Schader Stiftung 2005 Hessen, 3.
2  Brech 2003 Ohne Fremde keine Stadt, 30.
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Raumstrukturiert / Zeitstrukturiert
$OV�]HLWVWUXNWXULHUW�ZHUGHQ�3HUVRQHQ�EH]HLFKQHW��GLH�LKUHQ�7DJ�LQ�7HUPLQH�VWUXNWXULHUHQ��ZREHL�GLH�=HLW��GLH�I�U�
GLH�=XU�FNOHJXQJ�GHU�'LVWDQ]�]ZLVFKHQ�GLHVHQ�7HUPLQHQ�EHQ|WLJW�ZLUG��GHQ�HQWVFKHLGHQGHQ�)DNWRU�GDUVWHOOW��=HLW-
strukturierte Personen sind mithin sehr mobil und weniger an einen bestimmten Stadtteil gebunden.
,P�8QWHUVFKLHG�GD]X�YHUEULQJHQ�UDXPVWUXNWXULHUWH�3HUVRQHQ�HLQHQ�*XWWHLO�LKUHU�=HLW�LQ�GHP�6WDGWWHLO��LQ�GHP�VLH�
ZRKQKDIW�VLQG��'LHVH�3HUVRQHQ�VLQG�PLW�LKUHP�6WDGWWHLO�WLHIHU�YHUZXU]HOW��QXW]HQ�GHQ�|IIHQWOLFKHQ�5DXP�LQWHQVL-
YHU�XQG�WUHIIHQ�VLFK�XQWHUHLQDQGHU�KlX¿J�DQ�¿[HQ�2UWHQ�DXFK�RKQH�VLFK�YRUDE�]X�YHUDEUHGHQ�

Segregation
Als Segregation wird der Vorgang der Entmischung unterschiedlicher Elemente anhand bestimmter Merkmale 
ZLH�HWZD�(LQNRPPHQ��5HOLJLRQ�RGHU�(WKQL]LWlW�DP�%HLVSLHO�GHU�6WDGW�EH]HLFKQHW�

Soziales Kapital
Unter sozialem Kapitel wird die Menge aller sozialen Kontakte und Netzwerke verstanden, über die ein Mensch 
verfügt und die er zu seinem Vorteil nutzen kann.

Subjektförderung / Objektförderung
6XEMHNWI|UGHUXQJ�EH]HLFKQHW�GLH�*HZlKUXQJ�YRQ�LQGLYLGXHOOHQ�%HLKLOIHQ�HWZD�LQ�)RUP�YRQ�:RKQEHLKLOIHQ�RGHU�
Heizkostenzuschüssen an bestimmte, einzelne Haushalte, um die durch die Wohnungskosten entstehende Belas-
tung zu reduzieren. 
'HPJHJHQ�EHU�LVW�PLW�2EMHNWI|UGHUXQJ�GLH�=XUYHUI�JXQJVWHOOXQJ�YRQ�=XVFK�VVHQ�XQG�'DUOHKHQ�ZLH�HWZD�GHU�
Wohnbauförderung gemeint, die direkt an Bauträger und Häuslbauer zur Finanzierung von Bauvorhaben erfolgt.

Unterschichtung
Bei Unterschichtung wird eine vorhandene Unterschicht, welche relativ im Aufsteigen begriffen ist, durch nach-
U�FNHQGH�0LJUDQWHQ��VLHKH�0LJUDWLRQ��IDNWLVFK�HUVHW]W�

Zuwanderung
Siehe Migration.
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Die weltweite Bevölkerung wächst stetig an. 8,17 Milliarden Menschen werden 
2025 auf der Erde leben3 und zwar sehr ungleich verteilt. Großstädte wachsen 
weltweit, Landstriche sterben wortwörtlich aus und Migration ist dafür maß-
JHEOLFK�YHUDQWZRUWOLFK��:lKUHQG�GLH�ZDFKVHQGHQ�XUEDQHQ�=RQHQ�YRU�JUR�HQ�
Versorgungs-, Entsorgungs- sowie Verschmutzungsproblemen stehen, hat Ös-
terreich, eines der reichsten Länder der Welt und auf der Wachstums-Skala ganz 
am anderen Ende rangierend, langfristig andere Herausforderungen zu bewäl-
tigen. Die Überalterung unserer Gesellschaft, verursacht durch eine zu geringe 
*HEXUWHQUDWH�EHL�HLQHU�VWHLJHQGHU�=DKO�lOWHUHU�0HQVFKHQ��OlVVW�GLH�'HPRJUD-
¿H�.XUYH�LQ�GHQ�QlFKVWHQ����-DKUHQ�VWDJQLHUHQ4. Wiederkehrende, gezielte An-
werbewellen, wie in den 1960ern, um den Arbeitskräftemangel zu bewältigen, 
oder die starke Wachstumsphase Wiens nach Jahren des Bevölkerungsschwunds 
nach dem Fall des Eisernen Vorhangs, zeigen, dass ein Wachstum in Österreich, 
GLH�9HUM�QJXQJ�XQVHUHU�*HVHOOVFKDIW�XQG�QLFKW�]XOHW]W�GLH�$XIUHFKWHUKDOWXQJ�
XQVHUHV�:RKOVWDQGHV�QXU�GXUFK�=XZDQGHUXQJ�IXQNWLRQLHUHQ�NDQQ��+HXWH�LVW�GLH�
Situation keine andere, Österreich gilt als Einwanderungsland5 und bemüht sich 
gegenwärtig um eine von klaren Kriterien geleitete Einwanderungspolitik nach 
Vorbildern wie Australien oder Kanada. Der Weg führt ganz klar zu einer noch 
größeren Heterogenität der Bevölkerung in Bezug auf Lebensstil und Kultur. 
Daraus generiert sich innerhalb der Gesellschaft ein erheblicher Vorteil durch 
die Durchmischung und Pluralisierung, wodurch wir in genetischer, kultureller, 
wirtschaftlicher und technologischer Hinsicht wettbewerbsfähig bleiben. Das 
gilt für beide Maßstabsebenen, die persönliche und die kollektive.

=XZDQGHUXQJ���HLQ�lX�HUVW�KHLNOHV�7KHPD����DEHU�ZDUXP"�$OOJHPHLQSOlW]H�
ersetzen persönliche Erfahrungen und verbreiten eine negative Stimmung. Par-
allelgesellschaften, Ghettobildung, fehlender Integrationswille, steigende Krimi-
nalität und andere Vorstellungen geistern durch unsere Köpfe. Der Großteil der 
3UREOHPH�LQ�9HUELQGXQJ�PLW�=XZDQGHUHUQ�RGHU�3HUVRQHQ�PLW�0LJUDWLRQVKLQWHU-
grund lässt sich durch Mechanismen des Marktes, politischen Willen, Ethnisie-
rung von Problemen oder Diskriminierung - kurz individuelle oder strukturelle 
%HQDFKWHLOLJXQJ���UDWLRQDO�HUNOlUHQ��=XVlW]OLFKH�3UREOHPH�EHUHLWHQ�IHKOHQGH�
SDVVHQGH�$QJHERWH�DP�KHLPLVFKHQ�:RKQXQJVPDUNW��UlXPOLFK�VRZLH�¿QDQ]L-
ell, und „nichts scheint so essentiell Schutz und Geborgenheit zu vermitteln, 
wie der eigene Wohnraum“6. Man könnte auch von einer nicht ausreichenden 
'LYHUVL¿]LHUXQJ�GHV�:RKQXQJVDQJHERWV�VSUHFKHQ��GHQQ�ÄGHU�JHVHOOVFKDIWOLFKH�
Wandel führt zunehmend zur Pluralisierung der Lebensstile“7 und schafft somit 
unterschiedlichste Anforderungen an die Wohnung. Die heutige Situation könn-
te aus ökonomischer Sicht sogar als neue Wohnungsnot bezeichnet werden.8 
Dahin gehende Bewusstseinsbildung durch die richtigen Institutionen und noch 
ZLFKWLJHU��HLQH�(QWP\VWL¿]LHUXQJ�GHV�7KHPDV�=XZDQGHUXQJ�Z�UGHQ�VFKRQ�YLHOH�
Fehlentwicklungen im Keim ersticken. Migration hat nichts mit Asyl zu tun und 
Integration ist nicht mit Assimilation gleichzusetzen. Verwechslungen dieser Art 
sind sehr wahrscheinlich die Folge mangelnder Information oder auch gezielter 
Falschinformation. 
Wissen über die Problematik reicht hier nicht aus, viel entscheidender sind die 

3  Vgl. Stiftung Weltbevölkerung 2013.
4  Vgl. Statistik Austria 2012 Bevölkerungsprognose.
5  Vgl. Demokratiezentrum Wien 2013.
6  Küberl 2005, 39-50.
7  Glaser 2009 Wohnen im Wandel, 63.
8  Vgl. Beyme 1999, 150.
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persönlichen Beziehungen. Vielfältige Studien zeigen, dass Fremdenfeindlich-
keit dort am geringsten ist, wo tatsächlich viele „Fremde“ leben. Persönlicher 
Kontakt beugt also Vorurteilen vor und initiiert Integration durch bottom-up 
Prozesse.9

,QWHJUDWLRQ�YRQ�=XZDQGHUHUQ�VSLHOW�VLFK�LQ�PHKUHUHQ�,QWHJUDWLRQVSUR]HVVHQ�DE��
die unterschiedlich lange dauern und sich auf verschiedenen Ebenen manifes-
tieren.10 Jeder dieser Prozesse muss langfristig positiv ablaufen, um von gelun-
JHQHU�,QWHJUDWLRQ��EHUKDXSW�VSUHFKHQ�]X�N|QQHQ��/DXW�GHU�'H¿QLWLRQ�GHU�6FKD-
der-Stiftung zählen zu den kurzfristig umsetzbaren Faktoren zur Verbesserung 
der Integrationsleistung von Städten die Prozesse der „sozialen Integration“ so-
ZLH�GHU�ÄLGHQWL¿NDWRULVFKHQ�,QWHJUDWLRQ³��ZHOFKH�HQJ�PLW�GHU�:RKQVLWXDWLRQ�XQG�
mit Kommunikation11 zusammenhängen. „Strukturelle Integration“ und „kultu-
relle Integration“ hingegen sind langfristige Faktoren und bauen wesentlich auf 
Erfolgen kurzfristiger Prozesse auf oder sind sogar durch diese bedingt.12

Wohnen bietet die Gestaltungsmöglichkeit für die Entwicklung eines indivi-
duellen Lebensraumes und einer Einbindung in die lokale Gesellschaft13 und 
Ä>H@LQHQ�*UR�WHLO�XQVHUHU�/HEHQV]HLW�YHUEULQJHQ�ZLU�=XKDXVH³14. Wo sonst also 
DUFKLWHNWRQLVFKH�,QWHUYHQWLRQHQ�DQVHW]HQ"�Ä,P�+DXV��LP�:RKQHQ�LVW�GHU�.HUQ�
unserer geordneten Gesellschaft angelegt. Die Architektur ist wieder einmal – an 
einem ganz entscheidenden Punkt der Gesellschaftsbildung - gefragt“.15

*HPHLQVFKDIWOLFKHV�:RKQHQ�LVW�LQ�GHU�/DJH��GHQ�1lKUERGHQ�I�U�MHQH�ZLFKWLJHQ��
zwischenmenschlichen Kontakte zur Verfügung zu stellen, ganz im Gegenteil 
zum isolierten und sozial privilegierten Einfamilienhaus. Intakte urbane Dichte 
heißt soziale Dichte, generiert Vielfalt und bietet auch die nötige Infrastruktur 
für diese Heterogenität und zwar in ökonomischer Weise. Die Stadt als Umfeld 
LVW�KHXWH�QRWZHQGLJ�I�U�GLH�JHOXQJHQH�,QWHJUDWLRQ�HLQHU�JUR�HQ�$Q]DKO�DQ�=X-
wanderern, die die österreichische Gesellschaft benötigt und weiter benötigen 
wird. Wohnbau ist ein großes Stück Stadt und die Stadt muss Ausgangspunkt 
und Endpunkt einer solchen Strategie sein. Sicher besitzen nicht alle Teile einer 
6WDGW�GLH�(LJQXQJ�]X�HLQHU�VWlUNHUHQ�'XUFKPLVFKXQJ�PLW�=XZDQGHUHUQ��$XV-
VFKODJJHEHQG�VLQG�YHUHLQIDFKW�JHVSURFKHQ��,QWHQVLWlW�XQG�,QIUDVWUXNWXU��5lXP-
liche Nähe ist dabei nicht nur Garant für positive Begegnung und Erfahrung, 
sondern auch des genauen Gegenteils, dessen muss man sich bewusst sein.
(LQH�+DQG�YROO�KHLPLVFKHU�:RKQSURMHNWH��YRUUDQJLJ�GH]LGLHUWH�0RGHOOSURMHNWH��
untersuchten seit den frühen 1980er Jahren immer wieder die Notwendigkeiten 
rund um einen solchen positiven Effekt der Integration durch Kommunikation 
und bewiesen, dass es doch funktionieren kann16��(LQLJH�GLHVHU�3URMHNWH�VLQG�
Ausgangspunkt für meine Arbeit.
'LH�=HLW�I�U�QHXH�0RGHOOH�LQ�GLHVHP�.RQWH[W���GLH�VRJHQDQQWH�Ä3ODQXQJ�GXUFK�
3URMHNWH³17 - ist aus meiner Sicht vorbei, weil ein Modell stets hinter der Kom-
SOH[LWlW�GHU�5HDOLWlW�]XU�FNEOHLEW��XP�DQVFKDXOLFK�]X�VHLQ��:HLWHUV�VSUHFKHQ�
GLHVH�3URMHNWH�YRUUDQJLJ�GLH�*UXSSH�YRQ�=XZDQGHUHUQ�DQ��GLH�PHLVW�VFKRQ�LQWHJ-
riert und etabliert sind. 

9   Vgl. Diakonie Reinland, Westfalen, Lippe 2012.
10  Vgl. Schader Stiftung 2005 Hessen, 3.
11  Vgl. Cabane 2003, 11.
12  Vgl. Schader Stiftung 2005 Hessen, 3.
13  Vgl. Expertenrat für Integration 2012, 57.
14  Küberl 2005, 39-50.
15  Glaser 2009 Im Gespräch mit: Miroslav Šik, Werner Oechslin, Alexander Henz, 8.
16  Vgl. Brech 2003 Es geht doch, 167-171.
17  Koch, 2003, 65.
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,FK�YHUVXFKH�QXQ�LQ�GHU�IROJHQGHQ�$UEHLW�GLH�(UNHQQWQLVVH�DXV�GHU�5HFKHUFKH�
XQG�GHQ�YRQ�PLU�DQDO\VLHUWHQ��0RGHOO�3URMHNWHQ�LQ�HLQHQ�QHXHQ��]HLWJHPl�HQ��
UlXPOLFKHQ�6WDQGDUG�]X��EHUVHW]HQ��GHU�LQ�GHQ�5HJHOZRKQEDX�(LQ]XJ�KDOWHQ�
NDQQ��(LQH�ÀH[LEOH��RIIHQH�$QJHERWVSDOHWWH�VWDWW�LQWHUNXOWXUHOOHU�:RKQSURMHNWH18. 
Ein Vorschlag für eine moderne Form des Wohnens - kommunikativ, gemein-
VFKDIWOLFK��DEHU�DXFK�LQ�K|FKVWHP�0D�H�SULYDW��ÀH[LEHO��OHLVWEDU��YLHOIlOWLJ��
DWWUDNWLY�XQG�FOHYHU��(LQ�LQWHJULHUWHU�5DXPEHJULII�]ZLVFKHQ�SK\VLNDOLVFKHQ�
%HGLQJXQJHQ�XQG�VR]LDOHQ�2EMHNWHQ�19 Grundsätzliche Integrationsdebatten zu 
führen, vermag Architektur mit ihren Mitteln nicht, sehr wohl aber kann sie 
baulich-räumliche Ergebnisse liefern.20

18  Vgl. Asman 2005, 64.
19  Vgl. Schubert 1999, 18 Sp.2.
20  Vgl. Ungers 2010, 11.
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„Beginnen muss man [...] damit, die zentralen Problemzusammenhänge zu er-
kennen und sich nicht durch einfache und nicht zutreffende Erklärungsmuster 
ablenken zu lassen.“21 Das gilt besonders im Falle der in dieser Arbeit behandel-
WHQ�7KHPHQ�0LJUDWLRQ��=XVDPPHQOHEHQ�XQWHUVFKLHGOLFKHU�.XOWXUHQ�XQG�/HEHQV-
stile, hohe Konzentration von Migranten in gewissen Stadtteilen und Integration 
=XJHZDQGHUWHU�LQ�GLH�|VWHUUHLFKLVFKH�*HVHOOVFKDIW��.ULVHQEHGLQJW�XQG�DXIJUXQG�
politischer Aufbrüche in angrenzenden oder nahen Ländern sind diese Themen 
für Europa und somit auch für Österreich von größter Aktualität. Schon kurz 
DQJHOHJWH�5HFKHUFKHQ�HUJHEHQ�HLQH�)�OOH�DQ�XQWHUVFKLHGOLFKHQ��WHLOZHLVH�SROD-
risierenden Meinungen und Sichtweisen, da viele Menschen die Auswirkungen 
YRQ�=XZDQGHUXQJ�RGHU�GLH�5HDNWLRQHQ�GDUDXI�JDQ]�XQPLWWHOEDU�EHWUHIIHQ��*H-
nauere Betrachtung fördert viele Studien, wissenschaftliche Erkenntnisse und 
geschichtliche Hintergründe zu Tage, wodurch erst der wirkliche Umfang dieser 
Thematik begreifbar wird.

,Q�GLHVHP�6LQQH�EDXW�GLHVH�$UEHLW�DXI�HLQHP�3RRO�YRQ�,QIRUPDWLRQHQ�XQG�5H-
cherchen auf, die als theoretischer Unterbau die Grundlage für eine konkrete 
architektonische Interpretation bietet. Die einzelnen behandelten Themen stehen 
MHZHLOV�I�U�VLFK��(V�EHVWHKW�XQWHUHLQDQGHU�NHLQH�LQKDOWOLFKH�5HLKHQIROJH�XQG�VR-
PLW�NDQQ�MHGHV�7KHPD�HLQ]HOQ�QDFKJHVFKODJHQ�ZHUGHQ��*HPHLQVDP�HUIDVVHQ�VLH�
GLH�3UREOHPVWHOOXQJHQ�XQG�GLH�DOOJHPHLQH�5HLFKZHLWH�GHU�7KHPDWLN��(LQ]HOQH�
Schlussfolgerungen zeichnen die Verbindungen zu möglichen konkreten Ansät-
zen, die als Entwurfsparameter im Anschluss an die Theorie den Entwurf einer 
konkreten, architektonischen Intervention einleiten. Die detaillierte theoretische 
Auseinandersetzung basiert auf dem Maßstab des Mehrfamilienhauses und des-
sen unmittelbarem urbanen Umfeld und befasst sich mit den Möglichkeiten ei-
nes architektonischen Beitrags zur Verbesserung von Integrationsmöglichkeiten.

'LH�,VW�6LWXDWLRQ�PLW�%OLFN�DXI�EHUHLWV�JHEDXWH�3URMHNWH�XQG�XQWHU�%HU�FNVLFKWL-
gung der soziologischen Perspektive wurde als Analyse der neuen Bearbeitung 
vorangestellt. Dafür wurde einerseits ein Interview mit Eva Grabherr, Geschäfts-
I�KUHULQ�YRQ�ÃRND\�]XVDPPHQ�OHEHQ¶��HLQHU�3URMHNWVWHOOH�I�U�=XZDQGHUXQJ�XQG�
Integration in Dornbirn, geführt, und andererseits bereits bestehende Modellpro-
MHNWH�LQ�gVWHUUHLFK�DXI�GLHVHP�*HELHW��GUHL�LQ�:LHQ�VRZLH�HLQHV�LQ�9RUDUOEHUJ��
HYDOXLHUW��'DEHL�ZXUGH�MHZHLOV�YHUVXFKW��GLH�6WDQGSXQNWH�GHV�$UFKLWHNWHQ��
GHV�%DXWUlJHUV�XQG�GHU�%HZRKQHU�]XP�MHZHLOLJHQ�3URMHNW�HLQ]XKROHQ��XP�]X�
YHUJOHLFKHQ��ZDV�JHSODQW�ZXUGH��ZDV�JHEDXW�ZXUGH�XQG�ZLH�GDV�3URMHNW�LQ�GHU�
5HDOLWlW�IXQNWLRQLHUW��(UPLWWHOW�ZXUGH�GLHV�GXUFK�,QWHUYLHZV��)UDJHE|JHQ�EH]LH-
KXQJVZHLVH�HLJHQH�5HFKHUFKHQ��=LHO�GHU�$QDO\VH�LVW�HV��UHOHYDQWH�(UNHQQWQLVVH�
zur Verfügung zu stellen und gleichzeitig die Basis zu schaffen, um Vergleiche 
anzustellen.

Der zweite Teil der Arbeit umfasst detaillierte Vorschläge in Konzept und 
Entwurf für eine architektonische Intervention. Anhand der österreichischen 
Stadt Graz und deren städtebaulicher und sozialräumlicher Situation wird das 
Konzept in eine architektonische Dimension übersetzt. Wichtiger Teilaspekt ist 
der unmittelbare urbane Kontext und dessen Programmierung. Der tatsächliche 
2UW�ZLUG�DXV�GLHVHP�*UXQG�]XHUVW�DQKDQG�VWlGWHEDXOLFKHU�XQG�VR]LDOUlXPOLFKHU�
Analysen ermittelt und bestimmt. Im nächsten Schritt, dem Entwurf, zerlegt 

21  Grabherr/Güngör 2003 Wohnen und Integration in Vorarlberg, 10.
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VLFK�GHU�2UW�LQ�YHUVFKLHGHQH�UlXPOLFKH�6LWXDWLRQHQ��GLH�VLFK�LQ�HLJHQVWlQGLJHQ�
DUFKLWHNWRQLVFKHQ�2EMHNWHQ�PDQLIHVWLHUHQ��DEHU�NRQ]HSWLRQHOO��SURJUDPPDWLVFK�
und charakteristisch zu einer architektonischen Intervention verschmelzen. Das 
HLQ]HOQH�2EMHNW�HUZlFKVW�IRUPDO�DXV�VHLQHP�JDQ]�NRQNUHWHQ�2UW��YHUVXFKW�LKQ�
DEHU�PLWWHOV�DUFKLWHNWRQLVFKHU�0LWWHO�Y|OOLJ�QHX�]X�GH¿QLHUHQ�XQG�GDPLW�VHLQHQ�
immanenten Charakter zu stärken.
$QKDQG�YRQ�]ZHL�2EMHNWHQ�ZLUG�GHU�6FKULWW�]XP�NRQNUHWHQ�*HElXGH�GHPRQVW-
ULHUW��GDV�.RQ]HSW�SURML]LHUW�VLFK�DXI�GHQ�*UXQGULVV�XQG�ZLUG�GDGXUFK�JUHLIEDU��
GLH�5lXPH�YRUVWHOOEDU��(LQ�*HElXGH�JUHLIW�PLW�VHLQHU�7\SRORJLH�GDV�7KHPD�GHV�
Wohnens auf und wendet das Konzept dabei auf unterschiedliche Grundrisstie-
IHQ�DQ��=XVlW]OLFK�EHVFKlIWLJW�VLFK�GLHVHU�(QWZXUI�PLW�GHP�7KHPD�GHV�LQQHU-
VWlGWLVFKHQ�|IIHQWOLFKHQ�5DXPHV��GHU�DOV�Ã/HHUUDXP¶�]ZLVFKHQ�GHQ�*HElXGHQ�
übrig bleibt, aber als wesentliches urbanes Element mitgedacht werden muss. 
Das zweite Gebäude steht dem ersten typologisch ganz konträr gegenüber, bietet 
aber dennoch als architektonisch konstruierter Freiraum eine wichtige Ergän-
zung zum Wohnen, der Garten.

Im Konzept zur Materialität, das sich um das leistbare Wohnen spinnt, wird zur 
Abrundung der Arbeit die architektonische Mikroebene in den Fokus genom-
men.

22



Luigi Snozzi meint, dass eine gute Analyse schon Teil des Projektes sei22 und damit hat er insbeson-
dere in Bezug auf die Architektur mit Sicherheit recht. Der ‚Umweg’ der Analyse produziert jede Men-
ge Wissen und stellt damit relevante Rahmenbedingungen für ein neues Konzept auf, das versucht, 
eine Haltung oder mehr noch eine Idee für momentane und zukünftige Entwicklungen in der Archi-
tektur als Beitrag zur sozial und multinational verdichteten Stadt zu bieten - das Vorhandene als Basis 
des Neuen.

22  Vgl. Snozzi 2009, 15.
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,QVJHVDPW�YLHU�JHEDXWH�XQG�HUSUREWH�:RKQEDXSURMHNWH�]XP�7KHPD�=XZDQGH-
rung, situiert in Österreich, drei davon in Wien, verstehen sich als Modellpro-
MHNWH�]X�GLHVHP�7KHPD�XQG�ZXUGHQ�YRQ�%HJLQQ�DQ�GHPHQWVSUHFKHQG�HUDUEHLWHW�
XQG�EHJOHLWHW��(LQ�3URMHNW�DXV�9RUDUOEHUJ�EHVFKlIWLJW�VLFK�DXV�%HGDUIVJU�QGHQ�
mit Wohnraum für Menschen mit Migrationshintergrund. Analysiert wurden im 
=XJH�GLHVHU�$UEHLW�.RQ]HSW��8PVHW]XQJ�XQG�)D]LW�DXV�3HUVSHNWLYHQ�GHU�3ODQHU��
8PVHW]HU�XQG�%HQXW]HU��=XVlW]OLFK�ELHWHW�HLQ�,QWHUYLHZ��JHI�KUW�DP����'H]HPEHU�
2011 mit Eva Grabherr, der Geschäftsführerin von „okay. zusammen leben“, ei-
QHU�3URMHNWVWHOOH�I�U�=XZDQGHUXQJ�XQG�,QWHJUDWLRQ�LQ�'RUQELUQ��NRQNUHWH�(LQEOL-
cke aus soziologischer Sicht in das Thema Migration im Bereich des Wohnens. 

Entstanden ist eine empirische Sammlung an Daten und Informationen, die ohne 
$QVSUXFK�DXI�ZLVVHQVFKDIWOLFKH�5HSUlVHQWDQ]�DOV�,QWHUSUHWDWLRQVJUXQGODJH�XQG�
Bezugspunkt für die weitere Arbeit dient.
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Projekt 1

Interkulturelles Wohnen
Satzingerweg 81
1210 Wien
51 Wohneinheiten
4 362 m2 Nutzfläche
Arch. Heidecker/Neuhauser

Projekt 2

Inter-ethnische Nachbarschaft
Anton-Baumgartner-Straße 129
1230 Wien
140 Wohneinheiten
12 100 m2 Nutzfläche
Arch. Scheifinger

Projekt 4

Integratives Wohnen
Simmeringer Hauptstraße 192a
1110 Wien
112 Wohneinheiten
11 132 m2 Nutzfläche
Arch. Schluder/Kastner

Projekt 6
(im Entstehen)

Interkultureller Wohnpark
im Herzen Simmerings
Ehem. Mautner-Markhof-Gründe
1110 Wien
5 Projekte
348 Wohneinheiten

Projekt 5
(im Entstehen)

Interkulturelles Wohnen
am Nordbahnhof
Areal am Nordbahnhof
1020 Wien
6 Projekte
536 Wohneinheiten

Projekt 3

Wohnanlage
Bundesstraße 45
6972 Fußach
11 Wohneinheiten
1 500 m2 Nutzfläche
Arch. Baumschlager/Eberle
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Satzingerweg 81, 1210 Wien - Floridsdorf
Architekt: Heidecker/Neuhauser

Bauträger: GEWOG
Fertigstellung: 1996

Bewohnerzusammensetzung zu Beginn: 25:75
(Migranten:Einheimische) 

3 Baukörper, 51 Wohneinheiten
4362m2 Nutzfläche (ink. Loggien)

Laubengangerschließung / Spänner / EG-Erschließung
Loggia, Dachterrasse od. kl. Garten pro Wohnung

Abstellräume zwischen Loggien
Hof mit öffentlicher Durchwegung

2 Gemeinschaftsräume
1 Sandkiste

Fahrradnischen
Tiefgarage

Wiener Integrationspreis, Begleitendes Forschungsprojekt “Interkulturelles Wohnen”, Erstes Projekt dieser Art in 
Österreich, Verbreiteter Laubengang, keine Vorräume als Konzept, Gemeinschaftsräume in OGs, Einbezug der 
Mieter von Beginn an, Einzugsbegleitung, 3 anzahlungsfreie Wohnungen für Flüchtlingsfamilien, Wohnungsvor-
zone auf Laubengang

1  Foyer / Erschließungsbaukörper
2  Gemeinschaftshof / Öffentlicher Weg
3  Laubengänge verbreitert
4  Zugang Stiegenhaus
5  Zufahrt Tiefgarage
6  Mietergärten
7  Sandkiste
8  Gemeinschaftsräume
9  Loggien
10 Dachterrassen

1

2

4

8

5

6

10

7

6

9

9

10

3

3

3

Schlagwörter zum Konzept

Gebäude

Fakten
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Satzingerweg 81, 1210 Wien - Floridsdorf
Architekt: Heidecker/Neuhauser

Bauträger: GEWOG
Fertigstellung: 1996

Bewohnerzusammensetzung zu Beginn: 25:75
(Migranten:Einheimische) 

3 Baukörper, 51 Wohneinheiten
4362m2 Nutzfläche (ink. Loggien)

Laubengangerschließung / Spänner / EG-Erschließung
Loggia, Dachterrasse od. kl. Garten pro Wohnung

Abstellräume zwischen Loggien
Hof mit öffentlicher Durchwegung

2 Gemeinschaftsräume
1 Sandkiste

Fahrradnischen
Tiefgarage

Wiener Integrationspreis, Begleitendes Forschungsprojekt “Interkulturelles Wohnen”, Erstes Projekt dieser Art in 
Österreich, Verbreiteter Laubengang, keine Vorräume als Konzept, Gemeinschaftsräume in OGs, Einbezug der 
Mieter von Beginn an, Einzugsbegleitung, 3 anzahlungsfreie Wohnungen für Flüchtlingsfamilien, Wohnungsvor-
zone auf Laubengang

1  Foyer / Erschließungsbaukörper
2  Gemeinschaftshof / Öffentlicher Weg
3  Laubengänge verbreitert
4  Zugang Stiegenhaus
5  Zufahrt Tiefgarage
6  Mietergärten
7  Sandkiste
8  Gemeinschaftsräume
9  Loggien
10 Dachterrassen

1

2

4

8

5

6

10

7

6

9

9

10

3

3

3

Schlagwörter zum Konzept

Gebäude

Fakten
Architekt
Soziale Idee dieses Pilotprojektes ist es, In- und Ausländer gemeinsam in geförderten Wohnungen 
wohnen zu lassen, um so der Angst vor Leuten aus anderen Kulturen entgegen zu wirken. In der 
Folge wurde ein Raumprogramm entwickelt, dass zum Ziel hat, Monostrukturen zu vermeiden und 
verschiedenste Wohnformen für eine breite soziale und altersmäßige Durchmischung bereit zu stellen. 
Es handelte sich um das erste derartige Projekt in Wien, welchem auch eine Forschungsgruppe bei-
gestellt wurde. Zentrales Element bereits vor Baubeginn war die Einbindung der Interessenten, damit 
diese das Projekt auch vollinhaltlich unterstützen. Interkulturelles Wohnen soll als Frage der Kom-
munikation betrachtet werden, die durch eine entsprechende Architektur ermöglicht wird. So wurden 
mehrere, kleinteilige Baukörper vorgesehen, die einen gemeinsamen Hof zum Mittelpunkt haben, der 
von Laubengängen umkränzt wird, an welche wiederum die Stiegenhäuser angrenzen. Den beiden 
Gemeinschaftsräumen wird in einem eigenen Baukörper, der auch den Lift und ein Foyer umfasst, ein 
prominenter Platz im 1. und  2. Stock eingeräumt. In der Praxis zeigt sich allerdings, dass der Grad der 
Nutzung auch von der Verwaltungsform abhängt. So gibt es bei diesem Wohnprojekt einen Hausmeister, 
der die Schlüssel für die Gemeinschaftsräume aufbewahrt, wodurch eine weniger intensive Nutzung 
als bei Selbstverwaltungseinheiten erzielt wird. Die künftigen Bewohner der Wohnsiedlung vorab zu 
kennen und einzubeziehen war bei diesem Projekt insofern wichtig, als etwa der innovativen Idee, 
den Vorraum in der Wohnung wegzulassen und einen Eingang direkt über die Essküche zu schaffen, 
mit Skepsis begegnet wurde, die erst in den Folgegesprächen beseitigt werden konnte. Der Grundriss 
kommt dem Wunsch nach einer besseren Verbindung von privatem und öffentlichem Raum entgegen, 
was insbesondere den Bedürfnissen anderer Kulturen, die mehr Zeit im öffentlichen Raum verbringen, 
entspricht. Als Pilotprojekt genoss man mehr Freiheiten bei der Umsetzung, da etwa das Fehlen der 
Vorräume der damaligen Bauordnung nicht entsprach. Trotz dieses besonderen Status und kosteninten-
siverer Details wie aufwändige Verglasungen, Holzböden oä wurden die Fördermittel nicht vollständig 
ausgeschöpft. Als Erkenntnis kann aus diesem Projekt gezogen werden, dass beim Wohnbau im Allge-
meinen die Kommunikation zwischen den Bewohnern verbessert werden muss, unabhängig davon, ob 
es sich um ein Wohnprojekt für interkulturelles Wohnen handelt oder nicht.
(Interview mit Architekt Kurt Heidecker / Büro Heidecker/Neuhauser, 03.01.2012)

Bewohner
Die fünf Befragten wohnen seit sehr unterschiedlichen Zeiträumen im Interkulturelle Wohnen – Projekt 
in Floridsdorf: Zwei der Befragten leben bereits seit dem Nutzungsbeginn im Jahr 1994 dort, eine 
Person gab an, erst 2011 eingezogen zu sein. Die Befragten sind teils Österreicher, teils weisen sie 
Migrationshintergrund auf, alle fühlen sich jedoch dem österreichischen Kulturkreis zugehörig. Die 
Anzahl der Bewohner beläuft sich auf zwei bis vier Personen pro Wohnung. Alle Befragten zeigten 
sich zufrieden mit den Wohnungen, vereinzelt war lediglich zu hören, dass die Wände zu dünn seien, 
die Zimmer etwas größer sein könnten und zu wenige Steckdosen vorhanden seien. Was die Nutzung 
der Gemeinschaftsräume betrifft, gaben drei Personen an, dass sie die Räume zwar prinzipiell nützen 
würden, aber keine Zeit hätten. Die restlichen beiden Personen erklärten, die Gemeinschaftsräume zu 
nützen. Alle Befragten bewerteten das Zusammenleben mit den Nachbarn als positiv, die Mietpreise 
wurden fast einstimmig als leistbar bezeichnet, lediglich eine Person gab an, dass sie die Teuerung bei 
den Mietpreisen hart treffe. Bezüglich der Planung zeigten sich vier der fünf Befragten zufrieden mit 
dem Wohnungsprojekt, wobei eine Person sogar die Vorbildwirkung der Siedlung hervorhob. Bemän-
gelt wurde hingegen von einer Person, dass zu wenige Spielmöglichkeiten für Kinder vorhanden seien 
und Lärmbelästigung durch den Belag im Hof gegeben sei. Zwei Personen würden sich wünschen, die 
öffentliche Durchwegung durch die Anlage zu schließen, um im Hof privater zu sein. Die Siedlung ist 
laut den Befragten sehr gut an den öffentlichen Verkehr angebunden, auch genügend Infrastruktur ist 
vorhanden. Entsprechend der vorangegangenen Aussagen erklärten auch alle Befragten, gerne in der 
Siedlung zu wohnen.
(Interviews mit 5 Bewohnern, 03.01.2012)
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Anton-Baumgartner-Straße 129, 1230 Wien - Liesing
Architekt: Scheifinger

Bauträger: Sozialbau AG
Fertigstellung: 2000

Bewohnerzusammensetzung zu Beginn: 45:55
(Migranten:Einheimische)

 4 Baukörper, 140 Wohneinheiten
12100m2 Nutzfläche

Laubengang- / Mittelgang- / EG-Erschließung
Loggia, Balkon od. kl. Garten

Mietergärten/Gemeinschaftsgärten auf den Dächern
Hof mit öffentlicher Durchwegung

1 großer Gemeinschaftsraum, kleine Gemeinschaftsräume am Dach
Gemeinschaftsloggien im Ost und Westtrakt

Waschraum
Kinderspielplatz im Hof, Kinderspielraum im 1.OG

Wellnessbereich
tlw. Geschäfts-/Büroflächen im EG

mehrere Fahrrad-/Kinderwagenabstellräume
Tiefgarage

Wissenschaftliche Begleitung, Mehrsprachige Informationen, Vorab Kennenlernen, Tlw. Superförderung, 
Aufwändige Planungsphase, Einbezug der Bewohner, Einzugsbegleitung, Engagierter Hausbesorger, Alternativen 
zu eigenem Garten, Ausländische TV Kanäle, Normalität statt ‘Multikulti’, Öffentlichkeit durch Geschäfte, 
Waschraum an Spielplatz angeschlossen, Dach für Bewohner zugänglich, Gemeinsame Aktivitäten,

Schlagwörter zum Konzept

Gebäude

Fakten

Öffentlicher Weg  1
Erschließung  2

Hof/Kinderspielplatz  3
Private Gärten  4

Private Balkone  5
Gemeinschafts-Dachgarten  6
Gemeinschafts-Penthäuser  7

Private Schrebergärten  8
Geschäftslokale  9

Großer Gemeinschaftsraum 10
Waschraum 11

Straße 12

1
2

2

2

2

3

6

6

8

7

7

7

7

7

7

9

9
10

12

12

4

5

5

8

11
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Anton-Baumgartner-Straße 129, 1230 Wien - Liesing
Architekt: Scheifinger

Bauträger: Sozialbau AG
Fertigstellung: 2000

Bewohnerzusammensetzung zu Beginn: 45:55
(Migranten:Einheimische)

 4 Baukörper, 140 Wohneinheiten
12100m2 Nutzfläche

Laubengang- / Mittelgang- / EG-Erschließung
Loggia, Balkon od. kl. Garten

Mietergärten/Gemeinschaftsgärten auf den Dächern
Hof mit öffentlicher Durchwegung

1 großer Gemeinschaftsraum, kleine Gemeinschaftsräume am Dach
Gemeinschaftsloggien im Ost und Westtrakt

Waschraum
Kinderspielplatz im Hof, Kinderspielraum im 1.OG

Wellnessbereich
tlw. Geschäfts-/Büroflächen im EG

mehrere Fahrrad-/Kinderwagenabstellräume
Tiefgarage

Wissenschaftliche Begleitung, Mehrsprachige Informationen, Vorab Kennenlernen, Tlw. Superförderung, 
Aufwändige Planungsphase, Einbezug der Bewohner, Einzugsbegleitung, Engagierter Hausbesorger, Alternativen 
zu eigenem Garten, Ausländische TV Kanäle, Normalität statt ‘Multikulti’, Öffentlichkeit durch Geschäfte, 
Waschraum an Spielplatz angeschlossen, Dach für Bewohner zugänglich, Gemeinsame Aktivitäten,

Schlagwörter zum Konzept

Gebäude

Fakten

Öffentlicher Weg  1
Erschließung  2

Hof/Kinderspielplatz  3
Private Gärten  4
Private Balkone  5

Gemeinschafts-Dachgarten  6
Gemeinschafts-Penthäuser  7

Private Schrebergärten  8
Geschäftslokale  9

Großer Gemeinschaftsraum 10
Waschraum 11

Straße 12

1
2

2

2

2

3

6

6

8

7

7

7

7

7

7

9

9
10

12

12

4

5

5

8

11

Architekt
Im Wettbewerb wurde der Anspruch eines integrativen Wohnbaus nicht formuliert, der Anstoß kam 
vom Architekten selbst und wurde dann mit Begeisterung vom Bauträger aufgenommen, der im Zuge 
dessen das Buch ‚Das Wohnmodell Inter-Ethnische Nachbarschaft‘ herausbrachte. Die Wohnsiedlung 
soll Vorbildwirkung für ganz Wien haben und verfolgt zudem das Ziel, ein Erweiterungsgebiet für 
Zuwanderer darzustellen und Zuzug aus diesbezüglich überlasteten Bezirken zu fördern. Das Raumpro-
gramm wurde in enger Absprache mit dem Bauträger formuliert. Die Grundrisse der Wohnungen und 
*HPHLQVFKDIWVEHUHLFKH�VROOHQ�$OOJHPHLQJ�OWLJNHLW�KDEHQ�XQG�VLQG�ZHLWHVWJHKHQG�QHXWUDO�XQG�ÀH[LEHO�
konzipiert, um Raum für verschiedenste Lebensentwürfe zu schaffen. Zudem können beispielsweise 
Wohnungen an bestimmten Schnittstellen zusammengeschlossen werden. Die Praxis zeigt jedoch, dass 
derartige Bauänderungen aufgrund der tatsächlichen Mietverhältnisse nicht vorgenommen werden. 
Die Nachbarschaftsbildung strebt ein Konzept von unterschiedlichen Maßstabsebenen an, in welchem 
etwa ein gemeinsamer Vorbereich für bis zu drei Wohnungen geschaffen wurde, im Stiegenbereich 
eine Gemeinschaftsloggia für die dortigen Nutzer und schließlich Gemeinschaftsräume, die von allen 
Siedlungsbewohnern genutzt werden können. Auf diese Weise kann zufällige Kommunikation durch 
(UVFKOLH�XQJVÀlFKHQ�DXFK�DEVHLWV�YRQ�*HPHLQVFKDIWVUlXPHQ�JHI|UGHUW�ZHUGHQ��'LH�(UNHQQWQLVVH��
die aus diesem Projekt gewonnen wurden, wurden auch bei ähnlichen Wohnsiedlungen wie etwa jener 
beim Nordbahnhof angewandt und weiterentwickelt. Bei der Siedlung im Gebiet Nordbahnhof können 
beispielsweise sogar zusätzliche kleinere Zimmer durch das Einziehen neuer Wände geschaffen werden. 
Für die Errichtung der Wohnsiedlung gab es neben der normalen Förderung eine neu eingeführte 
Superförderung der Stadt Wien. In Wien, wo interethnisches Wohnen mittlerweile vielerorts Realität ist, 
liegt die Bedeutung explizit als interethnisches Wohnen ausgewiesenen Wohnbaus vor allem im Zugang 
der Wohnwerber, die sich bewusst für ein derartiges Projekt entscheiden. Langfristig kann so das 
P|JOLFKH�.RQÀLNWSRWHQWLDO�JHVFKPlOHUW�ZHUGHQ�
�,QWHUYLHZ�PLW�.DWULQ�.DSSOHU���%�UR�6FKHL¿QJHU�������������

Bauträger
Mit diesem Projekt wurde versucht, für Zuwanderer sowie Einheimische einen Ort zu schaffen, an dem 
sie sich wohlfühlen und demnach auch in Zukunft bleiben wollen. Der Sinn lag nicht darin, ethnische 
Wohnbauten zu erschaffen, um Menschen auf Zeit unterzubringen. Die Leistbarkeit soll naturgemäß 
gegeben sein und versucht werden, hohe Finanzierungsbeiträge zu vermeiden sowie die Kostendisziplin 
einzuhalten. Durch das exakte Einhalten des Kostenrahmens gelang es zudem, negative Stimmung 
und Vorurteile in der Bevölkerung hintanzuhalten, die mit dem Argument, dass Migranten bessere und 
teurere Wohnungen bekommen als Einheimische, befeuert worden wären. Eine aktive Integrationspo-
litik und ethnische Vielfalt sollten als Teil der Normalität angesehen werden. Durch dieses und andere 
Projekte soll ein Beitrag dazu geleistet werden, die Vorurteile gegenüber Migranten zu überdenken, 
indem man beiden Seiten nicht nur die Chance gibt, zusammen zu wohnen, sondern miteinander zu 
leben und voneinander zu lernen. Zuwanderer haben unsere Städte zu dem gemacht, was sie sind und 
deshalb sollte ihnen die Möglichkeit gegeben werden, sich in unsere Gesellschaft zu integrieren und 
nicht versucht werden, sie in Stadtteile einzupferchen und wegzusperren, wie in ein Gefängnis. Konkret 
wird seitens des Bauträgers nur eine spezielle Anforderung gestellt, nämlich dass ein Bewohnermix in 
einem Verhältnis von 50:50 gewährleistet werden soll, sprich der Hälfte Migranten, wobei das genaue 
Herkunftsland irrelevant ist und der anderen Hälfte Einheimischen. Zudem wäre es generell wün-
schenswert, Bewohner aus allen Altersgruppen zu haben, diesbezüglich gibt es allerdings keine spezi-
ellen Anforderungen, da sich dieses Verhältnis ohnehin mit der Zeit durch den Generationenwechsel 
per se einstellt. Zu den Gebäuden und dem damit verbundenen sozialen Thema selbst kann ausgeführt 
werden, dass versucht wurde, gestaltbare Freiräume zu erschaffen, damit die Bewohner dort zusammen 
ihre Ideen und Wünsche realisieren können. Zudem wurden Gemeinschaftsräume geplant, die den 
Kontakt untereinander ermöglichen sollen. Diese Treffpunkte sind zur Unterstützung gedacht, denn 
gute Nachbarschaft und Gemeinsinn sind erlernbare Sozialtechniken. Mithin obliegt es jeder Person 
VHOEVW��LKUH�9RUXUWHLOH�]X�YHUZHUIHQ��6WlGWH�QlKUHQ�VLFK�DXV�GHU�9LHOIDOW�VWlQGLJ�]XÀLH�HQGHU�,PSXOVH��
die wir nur zulassen müssen.
(Vgl. Ludl 2003, 11-24.)

Bewohner
Von den sechs befragten Bewohnern wohnen zwei seit Mietbeginn im Jahr 2000 in der Siedlung, die 
anderen Mieter im Durchschnitt seit fünf Jahren. Die befragten Personen kommen aus den unter-
schiedlichsten Herkunftsländern von der Türkei über Bosnien bis hin zur Slowakei, zudem wurde eine 
Person österreichischer Herkunft befragt. Die meisten Bewohner geben an, die Wohnungen zu viert zu 
bewohnen, eine Person bewohnt die Wohnung mit einem Partner. Grundsätzlich sind alle Mieter mit 
ihren Wohnungen zufrieden, bemängelt wurde aber von einer Person, dass der Grundriss der Woh-
nung zu schlauchartig ist, eine weitere Person wünscht sich einen Balkon [Die meisten Wohnungen 
verfügen allerdings über einen angeschlossenen privaten Außenraum, Anm. d. Verf.]. Was die Nutzung 
der Gemeinschaftsräume angeht, zeichnet sich ein gespaltenes Bild: Die Hälfte der Befragten gibt an, 
diese regelmäßig und intensiv zu unterschiedlichsten Anlässen zu nützen, die andere Hälfte erklärt, 
diese aufgrund unterschiedlichster Gründe nicht zu nutzen. Besser wären ev. mehrere kleinere Räume 
VWDWW�GHP�*UR�HQ��$OOH�EHIUDJWHQ�%HZRKQHU�HPS¿QGHQ�GDV�=XVDPPHQOHEHQ�DOV�VHKU�SRVLWLY��$QJHPHUNW�
wurde allerdings von zwei Personen, dass es oft zu kleineren Beschädigungen kommt. Bis auf eine 
Person werden die Kosten für das Wohnen von den befragten Bewohnern als teuer beschrieben. Mit 
der generellen Planung der Siedlung sind ausnahmslos alle befragten Bewohner zufrieden. Negativ 
äußerte sich eine Person darüber, dass der Lärm im Hof groß sei und durch die bauliche Situation 
noch verstärkt würde. Positiv äußern sich die Befragten zur Verkehrsanbindung und der allgemeinen 
Infrastruktur. Moniert wird von einer Person allerdings, dass die Geschäfte zu peripher liegen und 
aufgrund der hohen Fluktuation sehr schnell wieder schließen. Alle befragten Bewohner leben gerne in 
der Wohnsiedlung.
(Interviews mit 6 Bewohnern, 04.01.2012)
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Standpunkte



Bundesstraße 45a, 6972 Fußach
Architekt: Baumschlager/Eberle

Bauträger: Alpenländische Heimstätte
Fertigstellung: 2000

Bewohnerzusammensetzung zu Beginn: 90:10
(Migranten:Einheimische)

 1 Baukörper, 11 Wohneinheiten
§����P��1XW]IOlFKH

Mittelgangerschließung
Dachterrasse od. kl. Garten pro Wohnung

Kinderwagenraum, Fahrradraum
EUHLWHU�*HPHLQVFKDIWVJDQJ

Kinderspielbereiche rund ums Haus
überdachte KFZ-Stellpätze im EG 

.RQ]HSW�DQ�:RKQXQJVZHUEHU�DQJHSDVVW��3DUWL]LSDWLRQ��:RKQXQJVEHG�UIQLVVH�YRQ�0LJUDQWHQ��6HSHUDWH�(VVN�FKH��
1XW]XQJVQHXWUDOH�5lXPH��*UR�H�SULYDWH�'DFKWHUUDVVHQ��+|KHUH�%HOHJXQJV]DKOHQ��0HKU�*HQHUDWLRQHQ�:RKQXQJ��
5HSUlVHQWDWLYHU�:RKQUDXP�VSLHOW�NHLQH�5ROOH��.�FKH�DOV�=HQWUXP��KRKHV�0D��DQ�1RUPDOLWlW

Schlagwörter zum Konzept

Gebäude

Fakten

1  Zufahrtsstraße
2  KFZ-Stellplätze
3  Zugang
4  Breiter Mittelgang
5  Private Dachterrasse
6  Privater Garten
7  Kinderspielbereiche

2

1

3

6

7

6

7

5

5

5

4

5

5

5

5
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PROJEKT 3
FUSSACH



Bundesstraße 45a, 6972 Fußach
Architekt: Baumschlager/Eberle

Bauträger: Alpenländische Heimstätte
Fertigstellung: 2000

Bewohnerzusammensetzung zu Beginn: 90:10
(Migranten:Einheimische)

 1 Baukörper, 11 Wohneinheiten
§����P��1XW]IOlFKH

Mittelgangerschließung
Dachterrasse od. kl. Garten pro Wohnung

Kinderwagenraum, Fahrradraum
EUHLWHU�*HPHLQVFKDIWVJDQJ

Kinderspielbereiche rund ums Haus
überdachte KFZ-Stellpätze im EG 

.RQ]HSW�DQ�:RKQXQJVZHUEHU�DQJHSDVVW��3DUWL]LSDWLRQ��:RKQXQJVEHG�UIQLVVH�YRQ�0LJUDQWHQ��6HSHUDWH�(VVN�FKH��
1XW]XQJVQHXWUDOH�5lXPH��*UR�H�SULYDWH�'DFKWHUUDVVHQ��+|KHUH�%HOHJXQJV]DKOHQ��0HKU�*HQHUDWLRQHQ�:RKQXQJ��
5HSUlVHQWDWLYHU�:RKQUDXP�VSLHOW�NHLQH�5ROOH��.�FKH�DOV�=HQWUXP��KRKHV�0D��DQ�1RUPDOLWlW

Schlagwörter zum Konzept

Gebäude

Fakten

1  Zufahrtsstraße
2  KFZ-Stellplätze
3  Zugang
4  Breiter Mittelgang
5  Private Dachterrasse
6  Privater Garten
7  Kinderspielbereiche

2

1

3

6

7

6

7

5

5

5

4

5

5

5

5

Architekt
Die Wohnungen der Fußacher Siedlung wurden nach sozialen Kriterien zugewiesen und waren von 
Beginn an für die Belegung mit ausländischen Familien geplant. Derzeit sind dort neun türkische 
und eine serbische Familie sowie ein österreichischer Mieter untergebracht. Das Architekturbüro 
Baumschlager/Eberle wünschte die Einbeziehung der Bewohner bei der Planung der Wohnbauten, was 
vom Bauträger sofort unterstützt wurde. Dahinter steht die einfache Philosophie, mit den Leuten zu 
sprechen, für die man Wohnungen baut. Mitbestimmung statt Fremdbestimmung fördert die Übernahme 
von Verantwortung seitens der künftigen Bewohner. Die Einbeziehung der Wohnungswerber erfolgte 
etwa durch das Anschreiben aller Personen auf den Wohnungslisten und das Verteilen von Fragebögen 
]X�GHQ�1XW]XQJVEHG�UIQLVVHQ��'LH�VR�JHZRQQHQHQ�,QIRUPDWLRQHQ�ÀRVVHQ�LQ�GLH�3ODQXQJVDUEHLW�HLQ�XQG�
führten auch zu diversen Änderungen: So wurde die Küche nicht in den Wohnzimmerbereich integriert, 
sondern als abgetrennte Wohnküche gestaltet um das seperate Wohnzimmer auch als Schlafzimmer 
nutzen zu können und die Terrasse wurde umgestaltet, um eine größere Privatsphäre zu gewährleis-
ten. Zudem wurde ein großzügiges Treppenhaus angedacht, um die Kontaktaufnahme zwischen den 
Bewohnern zu fördern. Die Zuwanderer, so Architekt Eberle, müssen in den Katalog jener Gruppen 
DXIJHQRPPHQ�ZHUGHQ��GHUHQ�VSH]L¿VFKH�%HG�UIQLVVH�EHL�GHU�*HVWDOWXQJ�XQVHUHU�*HVHOOVFKDIW�DOV�
legitim anerkannt sind und berücksichtigt werden. Es zeigten sich Fakten, die auch statistisch bereits 
nachgewiesen wurden, nämlich dass die Wohnungsbelegungsdichte höher ist und es sich um ein klares 
Mehr-Generationen-Wohnen handelt. Das Wohnzimmer als repräsentativer Wohnraum nimmt hier 
keinen großen Stellenwert ein, es ist die Küche, der Herd als Kochstelle, der das Zentrum der Wohnung 
GDUVWHOOW��*OHLFK]HLWLJ�VROO�DEHU�GLH�:RKQXQJ�P|JOLFKVW�ÄQRUPDO³�VHLQ��ZREHL�QRUPDO�KLHU�VR�]X�GH¿-
nieren ist, dass sich jede soziale Schicht an den ästhetischen Vorstellungen der nächsthöheren Schicht 
orientiert. Aus diesem Kontrast ergibt sich auch die Aufgabenstellung für das hier vorgestellt Projekt: 
Etwas ganz Anderes zu bauen, dass aber möglichst normal ausschauen soll.
(Vgl. Eberle 2003, 14-18.)

Bauträger
Die künftigen Bewohner der Wohnsiedlung waren dem Bauträger aufgrund der Vormerkung auf einer 
Liste bei der Gemeinde zur Wohnungsvergabe bereits bekannt, sodass bereits auf der ersten Informa-
tionsveranstaltung festgestellt werden konnte, dass relativ große Familien mit durchschnittlich sechs 
Personen (zwei Erwachsene und vier Kinder) einziehen werden. Dies hatte den Vorteil, dass die Woh-
nungsgrundrisse entsprechend adaptiert werden konnten und neben einem Küchen- und Essbereich drei 
gleichwertige Zimmer für jeweils zwei Personen umgesetzt wurden, wobei ein solches Zimmer, zugleich 
als Wohn- bzw. Gemeinschaftszimmer genutzt werden kann. Die Struktur war dadurch bereits vorge-
geben. Das Projekt wurde zu Beginn in keinerlei Hinicht als Wohnsiedlung für Menschen mit Migrati-
onshintergrund gedacht, da aber dort zufällig 10 von 11 Wohnungswerber einen migrantischen Hinter-
grund besitzen, wurde in der Planung besonderes Augenmerk in diese Richtung gelegt. Bisher wurden 
keine baulichen Veränderungen durch die Mieter angefragt, was als Indiz für deren Zufriedenheit mit 
der Wohnsituation gewertet werden kann. Das Projekt wurde ebenso umgesetzt wie es geplant wurde, 
HLQ]LJH�$XVQDKPH�VLQG�DQJHGDFKWH�PLHWIUHLH�6WDXUlXPH�DXI�GHQ�*DQJÀlFKHQ��GLH�OHW]WHQ�(QGHV�QLFKW�
gebaut wurden. Seit dem Nutzungsbeginn ab November 2000 erfolgte erst ein Mieterwechsel, was einer 
sehr niedrigen Fluktuationsrate bei den Mietern entspricht. Die Wohnsiedlung in Fussach erhielt bei 
GHU�(UULFKWXQJ�NHLQH�ZLH�DXFK�LPPHU�JHDUWHWHQ�6RQGHUI|UGHUXQJHQ��VRQGHUQ�ZXUGH�¿QDQ]LHOO�HEHQVR�
wie konventioneller Wohnbau unterstützt.
(Interview mit Ing. Wilhelm Muzyczyn / Geschäftsführer Alpenländischen Heimstätte, 11.01.2012)

Bewohner
Die drei befragten Bewohner leben seit der Fertigstellung des Projektes  im Jahr 2000 in der Siedlung. 
Alle fühlen sich durchwegs dem österreichischen Kulturkreis zugehörig, auch wenn die Bewohner 
teilweise in einem anderen Land aufwuchsen. Bis auf geringfügige Änderungswünsche sind die befrag-
WHQ�%HZRKQHU�PLW�LKUHQ�:RKQXQJHQ�]XIULHGHQ��HPS¿QGHQ�LKUH�:RKQXQJHQ�DOV�OHLVWEDU�XQG�OHEHQ�JHUQH�
dort. Das Zusammenleben wird als gut und unproblematisch beschrieben. Auch die umliegende Infra-
struktur und die Verkehrsanbindung werden positiv gewürdigt.
(Interviews mit 3 Bewohnern, 10.01.2012)
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Standpunkte



Simmeringer Hauptstraße 192a, 1110 Wien - Simmering
Architekt: Schluder/Kastner

Bauträger: WBV-GPA
Fertigstellung: 2004

Bewohnerzusammensetzung zu Beginn: 50:50
(Migranten:Einheimische) 

6 Baukörper, 112 Wohneinheiten
������N��/VU[nÊDIF

Laubengangerschließung/2-Spänner
5 Erschließungstürme

Balkon, od. kl. Garten pro Wohnung
befestigter Hof mit öffentlicher Durchwegung

Gemeinschaftsräume
1 Kinderspielraum, 1 Waschraum

Gemeinschaftsterrassen und Mietergärten am Dach
verschiedene Kinderspielbereiche im aufgeständerten EG

Tiefgarage

Soziologische Planungsbegleitung, Kommunikation hervorbringen, Begegnung und Gemeinschaft, Durchfließen 
von Verkehrsweg und Grünraum, Privatshäre auf Balkonen, Innen - außen Farbe, breites Zusatzangebot, 
Gemeinschaftsräume, 15 Wohnungen an Flüchtlinge vergeben, EG aufgeständert, überdeckter halböffentlicher 
Platz, Dachfläche für die Gemeinschaft

Schlagwörter zum Konzept

Gebäude

Fakten

1  Straße
2  Öffentlicher Weg
3  Halböffemtlicher Platzraum
4  Zusatzräume/Spielflächen
5  Erschließungstürme
6  Private Balkone
7  Gemeinschaftsterrasse/Mietergärten
8  Zufahrt Tiefgarage
9  2-Spänner Typologie
10 Laubengangtypologie

8

9

10

5

5

4

5

5

5

1

1

7
6

2

3

6

35

PROJEKT 4
INTEGRATIVES
WOHNEN



Simmeringer Hauptstraße 192a, 1110 Wien - Simmering
Architekt: Schluder/Kastner

Bauträger: WBV-GPA
Fertigstellung: 2004

Bewohnerzusammensetzung zu Beginn: 50:50
(Migranten:Einheimische) 

6 Baukörper, 112 Wohneinheiten
������N��/VU[nÊDIF

Laubengangerschließung/2-Spänner
5 Erschließungstürme

Balkon, od. kl. Garten pro Wohnung
befestigter Hof mit öffentlicher Durchwegung

Gemeinschaftsräume
1 Kinderspielraum, 1 Waschraum

Gemeinschaftsterrassen und Mietergärten am Dach
verschiedene Kinderspielbereiche im aufgeständerten EG

Tiefgarage

Soziologische Planungsbegleitung, Kommunikation hervorbringen, Begegnung und Gemeinschaft, Durchfließen 
von Verkehrsweg und Grünraum, Privatshäre auf Balkonen, Innen - außen Farbe, breites Zusatzangebot, 
Gemeinschaftsräume, 15 Wohnungen an Flüchtlinge vergeben, EG aufgeständert, überdeckter halböffentlicher 
Platz, Dachfläche für die Gemeinschaft

Schlagwörter zum Konzept

Gebäude

Fakten

1  Straße
2  Öffentlicher Weg
3  Halböffemtlicher Platzraum
4  Zusatzräume/Spielflächen
5  Erschließungstürme
6  Private Balkone
7  Gemeinschaftsterrasse/Mietergärten
8  Zufahrt Tiefgarage
9  2-Spänner Typologie
10 Laubengangtypologie

8

9

10

5

5

4

5

5

5

1

1

7
6

2

3

6

Bauträger
Das Projekt Simmeringer Hauptstraße 192a stellt sich als integratives Wohnprojekt dar, dessen Haupt-
augenmerk auf einem ausgewogenen Verhältnis zwischen Bewohnern ohne und mit Migrationshinter-
grund liegt sowie im Hinblick auf die letztgenannte Kategorie ein ebenso ausgewogenes Verhältnis der 
verschiedenen Nationen geachtet wurde. Bezüglich der Grundrisse gibt es verschiedene Wohnangebote, 
die etwa auch mehrere relativ kleine Zimmer umfassen. Gemeinschaftsräume sollen ein positives Mit-
HLQDQGHU�I|UGHUQ��6FKDOOVFKXW]�.RQÀLNWHQ�YRUEHXJHQ��$OV�ZLFKWLJHU�3XQNW�ZXUGH�DXFK�DQJHI�KUW��YRUDE�
GLH�:RKQXQJVZHUEHU��EHU�GLH�,QWHQWLRQHQ�GHV�VSH]L¿VFKHQ�:RKQSURMHNWHV��LQ�GLHVHP�)DOOH�HEHQ�LQWHJ-
ratives Wohnen, zu informieren. Auch nach Bezug der Wohnungen bleibt der Kontakt und die Kommu-
nikation ein bedeutendes Element: Organe wie ein Mieterbeirat, eine Hausvertrauensperson oder auch 
HLQ�GLUHNWHU�$QVSUHFKSDUWQHU�VHLWHQV�GHV�%DXWUlJHUV�VROOHQ�DOOIlOOLJH�.RQÀLNWH�J�WOLFK�EHUHLQLJHQ�XQG�
adäquate Lösungen entwickeln.
(Vgl. Hladky 2010, 123-125.)

Bewohner
Alle sechs Befragten wohnen seit dem Nutzungsbeginn im Jahr 2004 in der Simmeringer Hauptstraße 
192a. Von den sechs befragten Personen weisen zwei Migrationshintergrund auf. Die Anzahl der Per-
sonen pro Wohnung variiert stark und reicht von einer bis hin zu sechs Personen. Bis auf eine Person, 
die mit dem Grundriss der Wohnung nicht völlig einverstanden ist, sind alle Befragten zufrieden mit 
ihrer Wohnung. Äußerst unterschiedlich nutzen die Bewohner die Gemeinschaftsräume: Während drei 
der befragten Personen die gemeinsamen Räume regelmäßig nutzen, gaben die restlichen Bewohner 
an, diese nur sporadisch oder gar nicht zu nutzen. Das Zusammenleben mit den Nachbarn gestaltet 
sich laut Aussage aller Befragten harmonisch. Die Mietpreise werden von allen Befragten als leistbar 
empfunden. Auch die Infrastruktur wurde einstimmig als positiv eingestuft. Im Hinblick auf die Planung 
der Wohnsiedlung wurde mehrfach moniert, dass die öffentliche Durchwegung zu erhöhter Lärmbe-
lästigung führt, keine Abfallbehälter vorgesehen sind und das Angebot für Kinderspielplätze zu dürftig 
ausgefallen ist. Im Übrigen gaben die Befragten jedoch unisono an, gerne in der Simmeringer Haupt-
straße 192a zu leben.
(Interviews mit 6 Bewohnern, 05.01.2012)
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THEORIE



:LH�VLHKW�GHU�,VW�=XVWDQG�EH]�JOLFK�0LJUDWLRQ�DXV�XQG�ZLH�LVW�GLH�KHXWLJH�6LWX-
DWLRQ�GHU�0LJUDQWHQ�LQ�gVWHUUHLFK"�+LQWHUJUXQGLQIRUPDWLRQHQ�XQG�(UNOlUXQJHQ�
]X�VLJQL¿NDQWHQ�7KHPHQ�LP�5DKPHQ�YRQ�=XZDQGHUXQJ��XP�=XVDPPHQKlQJH�
wahrzunehmen. Welche Meinungen sind anzutreffen und welche Konzepte zur 
,QWHJUDWLRQ�YRQ�=XZDQGHUHUQ�JLEW�HV"�(U|UWHUXQJHQ�]X�GHQ�=XVDPPHQKlQJHQ�
]ZLVFKHQ�0LJUDWLRQ�XQG�5DXP�



40

DIMENSION



730 

2.811 

1.181 

458 

951 

397 

222 

6.750 

2.477 

17.001 

9.562 

603 

3.123 

1.981 

626 

35.373 

0 5.000 10.000 15.000 20.000 25.000 30.000 35.000 40.000 

EU-Staaten, EWR, Schweiz 

ehem. Jugoslawien (ohne SLO) 

Türkei 

restl. Europa 

Asien (ohne Türke/Zypern) 

Afrika 

Amerika, Ozianien, unbekannt 

Insgesamt 

Einbürgerungen in Österreich nach Staatsangehörigkeit 

2005 2011 

EU-Staaten, EWR, Schweiz 36.097 22.955 EU-Staaten, EWR, Schweiz 361.970 235.406
ehem. Jugoslawien (ohne SLO) 24.912 24.433 ehem. Jugoslawien (ohne SLO) 292.525 301.721
Türkei 5.975 5.391 Türkei 112.461 116.544
restl. Europa 4.330 2.924 restl. Europa 34.172 21.710
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Daten über die Bevölkerungszusammensetzung Österreichs sowie die Einbürgerungen aus dem Jahr 2011, vergli-
chen mit dem Jahr 2005, wo es ein Hoch gab.

gVWHUUHLFK�LVW�LQ�GHP�JO�FNOLFKHQ�=XVWDQG�=XZDQGHUXQJ�DQ]X]LHKHQ��GHQQRFK�NlPSIHQ�gVWHUUHLFK��'HXWVFKODQG�
und die südeuropäischen Länder, mit dem Extrembeispiel Bulgarien, mit dem Fehlen von genügend Nachwuchs-
kräften, ganz im Gegenteil zu den West- und Nordeuropäischen Ländern. Wesentlichster Faktor ist dabei die 
„immer noch konservative Einstellung zur Mutterschaft kombiniert mit steigenden Karrieremöglichkeiten für 
Frauen“23.

23  Sommerbauer/Steindorfer 2011.
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Die Pluralisierung der Gesellschaft auf ethnische und herkunftskulturelle Weise 
ZXUGH�KLHU]XODQGH�ODQJH�=HLW�DOV�YRU�EHUJHKHQGHV�3KlQRPHQ�DQJHVHKHQ24. Der 
Glaube, die Gastarbeiter, die Mitte der 60er Jahre aufgrund des Arbeitskräf-
temangels angeworben wurden25��Z�UGHQ�QXU�HLQH�JHZLVVH�=HLW���VR�ODQJH�VLH�
eben gebraucht werden - bleiben und dann wieder in ihre Herkunftsländer zu-
U�FNNHKUHQ��KDW�VLFK�QXU�LQ�JHZLVVHP�0D�H�EHZDKUKHLWHW��,Q�]XQHKPHQGHU�=DKO�
kamen aber die Familien der Gastarbeiter nach, um hier zu leben26. Gemeinsam 
PLW�GHU�)O�FKWOLQJVEHZHJXQJ�DXV�GHQ�HKHPDOLJHQ�2VWEORFNVWDDWHQ�0LWWH�GHU�
1990er Jahre bescherte das Österreich ein beachtliches Bevölkerungswachstum. 
100.000 Menschen kamen innerhalb von 5 Jahren zusätzlich nach Wien und 
lösten damit Jahre des Bevölkerungsschwundes ab. Diese Entwicklung wurde 
als die „Neue Gründerzeit“ beschrieben.27 Aufgrund der konstant geringen Ge-
burtenrate in Österreich, nämlich 1,41 Kinder im Durchschnitt pro Frau28, ist 
heute klar und durch Studien, wie zum Beispiel des Österreichischen Integra-
tionsfonds belegt, dass ein solches, wichtiges Wachstum in Österreich und die 
damit zusammenhängende Aufrechterhaltung unseres Sozialsystems nur durch 
=XZDQGHUXQJ�P|JOLFK�LVW�������ZXFKV�GLH�6WDGW�:LHQ�XP�JXW��������3HUVRQHQ�
durch Migration aus anderen EU-Ländern sowie Drittstaaten, obwohl zeitgleich 
35.600 Personen abwanderten.29 In der zweitgrößten Stadt Österreichs, in Graz, 
rechnet die Statistik Austria mit steigenden Geburtenzahlen bis zum Jahr 2030 
XQG�GDV�GXUFK�=XZDQGHUXQJ��ZHOFKH�PD�JHEOLFK�GD]X�EHLWUlJW��GLH�6WDGW�]X�
YHUM�QJHQ30. Österreichweit lag im Jahr 2011 das generelle Durchschnittsalter 
bei 41,8 Jahren. Bis 2050 rechnet die Statistik Austria mit einem Anstieg dessen 
XP�JXW���-DKUH�DXI�HLQHQ�$OWHUVGXUFKVFKQLWW�YRQ������-DKUHQ��=XZDQGHUHU�ZDUHQ�
�����GXUFKVFKQLWWOLFK������-DKUH�DOW�XQG�GDPLW�ZHVHQWOLFK�M�QJHU�31 Österreich 
KDW�DOVR�Ä>���@�HLQH�*HVHOOVFKDIW��GLH�=XZDQGHUXQJ�JHEUDXFKW�KDW�XQG�LPPHU�QRFK�
braucht“32. Diese Tatsache ist aber in vielerlei Hinsicht noch nicht bei der breiten 
%HY|ONHUXQJ�DQJHNRPPHQ��ZLH�PDQ�DQJHVLFKWV�LPPHU�ZLHGHU�DXIÀDPPHQGHU�
politischer Debatten über Einwanderungsstopps und Ähnlichem erkennen kann. 
(V�IHKOW�LPPHU�QRFK�GLH�$QHUNHQQXQJ��GDVV�GDV�/DQG�=XZDQGHUXQJ�EUDXFKW��
Noch zusätzlich entwickelte sich seit dem ersten Irakkrieg ein Klima des Miss-
trauens gegenüber dem Islam und islamischen Gemeinschaften in Europa, das 
mit dem 11. September 2001 noch einen gehörigen Aufschwung erfuhr und 
ZHVHQWOLFKH�5�FNVFKULWWH�LQ�GHU�0LJUDWLRQVGHEDWWH�PLW�VLFK�EULQJW�33

„Zeitgemäße Integrationspolitik fordert nichts anderes als eben die 
Aufnahme von ZuwanderInnen und MigrantInnen in den ‚Katalog’ der 
(SVQQFO
�EFSFO�TQF[JmTDIF�#FEàSGOJTTF�JO�EFS�(FTUBMUVOH�VOTFSFS�(F-
sellschaft als legitim anerkannt und daher berücksichtigt werden.“ 34

6HLW�GHU�ZHLWJHKHQGHQ�DXÀDJHQEHGLQJWHQ�gIIQXQJ�GHU�:LHQHU�*HPHLQGHEDXWHQ�
für Migranten wird der ‚Gemeindebau‘ von vielen alteingesessenen Österrei-

24  Vgl. Grabherr/Güngör 2003, 5.
25  Vgl. Sommerbauer/Steindorfer 2011.
26  Vgl. Förster 2003, 51.
27  Vgl. Seiß 2008, 13.
28  Vgl. Sommerbauer/Steindorfer 2011.
29  Vgl. Prior 2011.
30  Vgl. Hecke 2012, 4-5.
31  STATISTIK AUSTRIA 2013 Bevölkerungsprognose 2012.
32  Grabherr/Güngör 2003, 9.
33  Vgl. Krummbacher/Waltz 2007, 22.
34 Eberle 2003 Soziale und auf Gemeinschaft bezogene Aspekte in der Wohnbauarchitektur,14.
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chern als verlorene Heimat angesehen, wogegen die durchaus großen und guten 
Wohnungen für viele Migranten die Flucht aus schäbigen und teuren Massen-
quartieren bedeutet35. Hier entscheiden oft schon die Namen an den Klingel-
schildern beim Hauseingang, ob die Siedlung als großteils von Ausländern be-
wohnt gilt oder nicht, was angesichts der langen Einwanderungstradition Wiens 
DOV�HLJHQWOLFK�QLFKW�TXDQWL¿]LHUEDU�JLOW��1LFKW�]X�YHUJHVVHQ��GDVV�HV��EHUZLHJHQG�
und ausgerechnet dort zu hohen Konzentrationen von Migranten kommt, wo 
auch die sozial Schwächeren unter den Einheimischen leben und sich dadurch 
eine prekäre Konkurrenzsituation ergibt.36 Madner zufolge ist „Integrationsarbeit 
[...] eben Sisyphusarbeit im kleinen regionalen Kreis“37 und kann nur durch sich 
langfristig entwickelnde Konzepte und ständige Intervention unterstützt durch 
systemändernde Maßnahmen einen Sichtwechsel herbeiführen38. Eine spezielle 
Berücksichtigung der Bedürfnisse von Migrantengruppen kann aber auch in der 
Mehrheitsgesellschaft zu Unmut führen, da Versuche zur Gleichberechtigung 
als ‚Sonderbehandlung‘ interpretiert werden können. In dieser Hinsicht muss 
gegenüber der Mehrheitsgesellschaft also sehr überlegt vorgegangen werden, 
insbesondere bei der Informationspolitik.39�5LFKWLJH��)RUPXOLHUXQJHQ�VHLWHQV�GHU�
Politik tragen demnach einen zwar symbolischen, aber wichtigen Teil bei, indem 
EHLVSLHOVZHLVH�GLH�7KHPHQ�=XZDQGHUXQJ�XQG�$V\OSROLWLN�MHW]W�QLFKW�PHKU�LQ�HL-
nem Atemzug ausgesprochen, sondern getrennt gesehen und behandelt werden.40

2E�HLQ�/DQG�I�U�=XZDQGHUHU�LQWHUHVVDQW�LVW�RGHU�QLFKW��KlQJW�DXFK�YRQ�GHU�$W-
PRVSKlUH�XQG�GHU�3ROLWLN�DE��GLH�=XZDQGHUHUQ�HQWJHJHQJHEUDFKW�ZLUG��GHQQ�
Ä>L@Q�HLQ>HP@�/DQG��LQ�GHP�GLH�:LUWVFKDIWV��XQG�.ULHJVÀ�FKWOLQJH�QLFKW�JHUQ�
gesehen, nicht integriert oder sogar diskriminiert werden, kommen auch die er-
wünschten Fachleute nicht gerne, weil sie ein unfreundliches Klima vermuten.“ 
Ganz entscheidend sind es aber die Fachleute, die die Forschung und in weiterer 
Folge die Wirtschaft in einem Land voran treiben, sofern das System es zulässt. 
Prominente und geachtete Beispiele hierfür gibt es hierzulande einige, die auch 
immer wieder als Synonym erfolgreicher Integration herangezogen werden.

Ausschließlich an den positiven wirtschaftlichen Aspekt zu denken, ist in die-
VHP�=XVDPPHQKDQJ�VLFKHU�]X�NXU]�JHJULIIHQ��(V�PXVV�JDQ]�ZHVHQWOLFK�HQGOLFK�
auch ein gesellschaftlicher Gewinn41�GXUFK�=XZDQGHUXQJ�JHVHKHQ�XQG�HUNDQQW�
werden, denn daraus lässt sich erst langfristig die Konkurrenzfähigkeit und In-
novationskraft eines Landes generieren, und zwar in sämtlichen Bereichen.
In Wien entstehen am Nordbahnhof und auf den Mautner-Markhof-Gründen 
GHU]HLW�HUQHXW�ÃLQWHUNXOWXUHOOH¶�:RKQSURMHNWH�XQG�GLH�6WDGW�ZLOO�LQ�=XNXQIW�QRFK�
PHKU�LQ�GLHVH�5LFKWXQJ�LQYHVWLHUHQ42. Unterstützt wird dies durch den „Natio-
nalen Aktionsplan für Integration“43des neuen Staatssekretariats für Integration, 
GHU�,QYHVWLWLRQHQ�LQ�JHQDX�VROFKH�0RGHOOSURMHNWH�E]Z��3URMHNWH�]XU�)|UGHUXQJ�
GHV�=XVDPPHQOHEHQV�YRUVLHKW��gIIHQWOLFKNHLWVZLUNVDPH�3URMHNWH��ZLH�GLH�EHLGHQ�
JHUDGH�JHQDQQWHQ��KDEHQ�QHEHQ�GHQ�YRUJHQRPPHQHQ�VR]LDOHQ�=LHOHQ�DXFK�GHQ�
Effekt die Stadt im österreichischen und europäischen Vergleich als „eine Stadt, 

35  Vgl. John/Mayr 2008.
36  Vgl. Grabherr/Güngör 2003, 6-7.
37  Madner 2010.
38  Vgl. Grabherr/Güngör 2003, 5.
39  Vgl. Krummbacher/Waltz 2007, 23.
40  Vgl. Nowak R. 2012, 2.
41  Vgl. Asman 2005, 12.
42  Vgl. Schuh 2011.
43  Martens 2011
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LQ�GHU�=XZDQGHUHU�ZLOONRPPHQ�VLQG³44, zu positionieren. „Eine solche Atmo-
sphäre ist eine gute Ausgangsposition in der Städtekonkurrenz“ hält auch Brech 
fest, und dies gilt auf nationaler wie internationaler Ebene. In den restlichen 
%XQGHVOlQGHUQ�HQWVWDQGHQ�ELVKHU�NHLQH�YHUJOHLFKEDUHQ�3URMHNWH��'D]X�LVW�DEHU�
einerseits anzumerken, dass die Hauptstadt verglichen mit anderen österreichi-
schen Städten den weitaus größten Ausländeranteil verzeichnet und andererseits 
JHEDXWH�3URMHNWH�YHUJOLFKHQ�PLW�3URMHNWHQ�DXI�VR]LRORJLVFKHU�(EHQH�ELVKHU�QXU�
HLQHQ�VHKU�NOHLQHQ�7HLO�GHU�,QWHJUDWLRQVEHP�KXQJHQ�XQG�.RQÀLNWEHZlOWLJXQJ�
im Bereich des Wohnens einnehmen.

0LJUDQWHQ�VLQG�EHLVSLHOVZHLVH�LQ�GHQ�1LHGHUODQGHQ�OlQJVW�HLQH�HLJHQH�=LHO-
gruppe auf dem Wohnungsmarkt45 und das manifestiert sich in einer ausge-
SUlJWHQ�3URMHNWODQGVFKDIW��$PVWHUGDP�LVW�DXFK�PLW�HLQHU�$Q]DKO�YRQ�IDVW�����
von Personen mit Migrationshintergrund ein wahres ‚Labor der Integration’.46 
Hierzulande setzt der Wohnbausektor seit einigen Jahren ebenfalls auf zielgrup-
SHQVSH]L¿VFKHV�:RKQHQ�RGHU�Ã7KHPHQZRKQHQ¶�DOV�0DUNHWLQJVWUDWHJLH47 . Solche 
Themen wie beispielsweise die ‚Bike City’, ‚Sicheres Wohnen’, die ‚Frauen-
Werk-Stadt’ oder ‚Wohnen und Arbeiten’ bedeuten im Wesentlichen ähnliche 
9RUVWHOOXQJHQ�GHU�=LHOJUXSSH�LQ�SXQFWR�/HEHQVVWLO�XQG�HU]HXJHQ�OHW]WHQGOLFK�HLQ�
relativ homogenes Milieu und bestimmte bauliche Strukturen. Dies stellt aber 
speziell für noch nicht etablierte Familien mit Migrationshintergrund eine Hürde 
dar. 
=XZDQGHUHU�]X�VHLQ�EHGHXWHW�QLFKW��HLQHQ�JHZLVVHQ�/HEHQVVWLO�]X�SÀHJHQ�E]Z��
%HG�UIQLVVH�]X�KDEHQ��GLH�QXU�=XZDQGHUHU�KDEHQ��6WDWWGHVVHQ�YHUGHFNW�GDV�
6FKODJZRUW�Ã=XZDQGHUHU¶�RGHU�Ã0LJUDQW¶�HEHQVR�YLHO�,QGLYLGXDOLWlW�LP�%H-
]XJ�DXI�GHQ�/HEHQVHQWZXUI�ZLH�XQWHU�GHQ�Ã1LFKW�=XZDQGHUHUQ¶�]X�¿QGHQ�LVW��
/HGLJOLFK�GLH�)RUPHQ�GHV�=XVDPPHQOHEHQV�N|QQHQ��QHEHQ�GHQ�LQ�gVWHUUHLFK�
gebräuchlichen, kulturell bedingt zunehmen und sogar Althergebrachtes wie 
den Generationenhaushalt wieder einführen. Ein inhaltliches Konzept für den 
Wohnbau der unterschiedliche Nationalitäten berücksichtigen will muss folgen-
dermaßen lauten: „Wohnanlage mit toleranten und liberal gesinnten Nachbarn 
unterschiedlicher Nationalität“48

0LJUDWLRQ�LVW�I�U�GHQ�:RKQEDX�DXFK�LQ�gVWHUUHLFK�GH¿QLWLY�HLQ�0DUNW��-RDFKLP�
Brech schreibt über das Wohnmodell „Inter-ethnische Nachbarschaft“ in Wien: 
„Das ‚interethnische’ [!] ist für Liberalität und Toleranz ein Indikator“49. Das gilt 
I�U�HLQKHLPLVFKH�XQG�=XZDQGHUHUIDPLOLHQ��GLH�GLHVH�$VSHNWH�DOV�HLQHQ�ZHVHQWOL-
chen Vorteil für sich und ihre Kinder ansehen.

(LQ�JDQ]�ZLFKWLJHV�=LHO�LVW��GHQ�%OLFN�I�U�GLH�UHJLRQDOHQ�%HG�UIQLVVH�HLQHU�
internationaler werdenden Gesellschaft zu schärfen und das betrifft auch den 
:RKQEDX��*HZLVVH�3UREOHPH�LP�=XVDPPHQKDQJ�PLW�=XZDQGHUXQJ�ZLUG�PDQ�
aufgrund fehlender Integrationsbereitschaft oder offener Ablehnung nie wirklich 
RGHU�]XPLQGHVW�QLFKW�LQ�DEVHKEDUHU�=HLW�O|VHQ�N|QQHQ��-HW]W�DEHU�PXVV�HV�GDUXP�
JHKHQ��EHVVHU�PLW�=XZDQGHUXQJ�OHEHQ�]X�N|QQHQ50. Migration als Querschnitts-
DXIJDEH�YHUVWHKHQ�XQG�DQVWDWW�VLFK�QXU�DXI�GLH�'H¿]LWH�]X�IRNXVVLHUHQ��GLH�3RWHQ-

44  Brech 2003 Es geht doch, 169.
45  Vgl. Meier 2012, 51.
46  Vgl. Fischer-Krapohl/Gottwald 2007, 152
47  Vgl. Asman 2005, 20.
48  Brech 2003 Das Leben im globalen Hof, 91.
49  Ebda., 92.
50  Vgl. Nowak R. 2012, 2.
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ziale verschiedener Generationen und Einwanderungsgruppen zu erkennen, um 
EHQDFKWHLOLJWH�6WDGWWHLOH�VRZLH�5HJLRQHQ�]X�VWDELOLVLHUHQ�51 Ein Beispiel dafür 
sind die ‚Migrantenökonomien‘, die öffentlich aktuell als Potenzial für solche 
Bereiche der Stadt wahrgenommen werden.52 Ihnen kann eine Brückenfunktion 
zukommen, die auch Anerkennung für die ausländische Bevölkerung fördert und 
damit Selbstbewusstsein generiert.53

,Q�YLHOHQ�.RPPXQHQ�LP�OlQGOLFKHUHQ�5DXP��GLH�YRP�GHPRJUD¿VFKHQ�:DQGHO�
durch Abwanderung und Überalterung der Bewohner stark betroffen sind, hat 
VLFK�GHU�%OLFN�DXI�=XZDQGHUXQJ�XQG�,QWHJUDWLRQ�JHlQGHUW��)XQNWLRQVIlKLJNHLW�
des städtischen Gemeinwesens, örtliche Infrastruktur und Arbeitsmarkt sowie 
ehrenamtliche Strukturen wie beispielsweise Kirchengemeinde, freiwillige 
)HXHUZHKU��9HUHLQH�XVZ��KlQJHQ�GRUW�H[LVWHQ]LHOO�YRP�=X]XJ�QHXHU�%HZRK-
QHU�XQG�GHU�$NWLYLHUXQJ�ELVODQJ�XQJHQXW]WHU�3RWHQ]LDOH�DE��,P�5DKPHQ�HLQHV�
)RUVFKXQJVSURMHNWHV�GHU�6FKDGHU�6WLIWXQJ�NRQQWH�LQ�VROFKHQ�.RPPXQHQ�HLQ�
Öffnungsprozess der lokalen Bevölkerung gegenüber Migranten beobachtet 
werden.54�$XFK�LQ�GHQ�*UHQ]UHJLRQHQ�2VW|VWHUUHLFKV�KDW�VLFK�GLH�0HLQXQJ�]XU�
gIIQXQJ�GHU�*UHQ]HQ�PLW����3UR]HQW�=XVSUXFK�]XP�3RVLWLYHQ�JHZHQGHW��$XV-
schlaggebend dabei sind die persönlichen Kontakte über Grenzen hinweg.55

,Q�GLHVHP�6LQQH�VFKOXVVIROJHUW�/XGO��Ä'HU�LQQHUH�=XVDPPHQKDOW�XQVHUHU�*HVHOO-
schaften wird, wie wir wissen, vor allem durch soziale Bindungen hergestellt. 
Soziale Kohäsion kann aber ebenso wenig von oben angeordnet werden wie der 
5HVSHNW�YRU�GHP�0LWPHQVFKHQ�YRQ�GHU�2EULJNHLW�EHIRKOHQ�ZHUGHQ�NDQQ��)�U�
diese Qualitäten der Gesellschaft müssen wir schon selbst sorgen, sie müssen 
unser Werk sein, und dies ist auch gut so, denn andernfalls wäre es notwendiger-
weise eine autoritäre Gesellschaft“56

(LQ�=LHO�GHU�YRUOLHJHQGHQ�$UEHLW�LVW�HV��0|JOLFKNHLWHQ�GHU�.RQWDNWDXIQDKPH�
verschiedener sozialer Schichten durch räumliche Maßnahmen zu fördern. Da 
GDV�0LWWHO�]XU�.RQWDNWDXIQDKPH�HEHQ�QLFKW�=ZDQJ�KHL�W��JHKW�HV�XP�GLH�)UHL-
willigkeit dies zu tun und tun zu können.

51  Vgl. Krummbacher/Waltz 2007, 21.
52  Vgl. Fischer-Krapohl 2007 Ethnische Ökonomie, 199.
53  Vgl. Fischer-Krapohl 2007 Ethnische Ökonomie, 216.
54  Vgl. Schader Stiftung 2011 kleine Landkreise 2011, 3.
55  Vgl. Böhm 2012.
56  Ludl 2003, 13.
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Österreich schneidet in internationalen Studien zum Thema Integration von 
Migranten schlecht ab. Das zeigt der aktuelle, dritte Bericht des Migration In-
WHJUDWLRQ�3ROLF\�,QGH[��0,3(;���ZHOFKHU������SXEOL]LHUW�ZXUGH�XQG����/lQGHU�
Europas und Nordamerikas anhand von 148 Politikindikatoren zu Migration 
und Integration miteinander vergleicht. Österreich rangiert laut dieser Studie auf 
dem 24. Platz.57�(LQHQ�lKQOLFKHQ�7HQRU�VFKOlJW�HLQH�LP�2NWREHU������SUlVHQWLHU-
te Europäische Wertestudie an, die die Ablehnung von ethnischen Minderheiten 
und Migranten in Österreich am Höchsten sieht.58

Detailliert zeigt sich: Die Erlangung der Staatsbürgerschaft stellt hierzulande 
eine besonders hohe Hürde dar und das Einbürgerungsverfahren ist im EU-Ver-
gleich eines der riskantesten und teuersten. In punkto Familienzusammenfüh-
rung sind die Kriterien und Bedingungen ebenfalls besonders streng. In diesem 
Bereich verschlechterte sich die Platzierung Österreichs im Vergleich zum 2. 
MIPEX-Bericht aus dem Jahr 2007 sogar. „Migranten müssen ein [...] [derart 
hohes] Einkommen vorweisen, das selbst ‚viele einheimische Staatsbürger’ nicht 
erreichen könnten.“59

Fortschritte sind am Sektor des Arbeitsmarktes etwa durch die Einführung der 
5RW�:HL��5RW�&DUG�XQG�EHLP�GDXHUKDIWHQ�$XIHQWKDOW�]X�YHU]HLFKQHQ�
In den Niederlanden werden Migranten auch ohne Annahme der niederländi-
VFKHQ�6WDDWVE�UJHUVFKDIW�]X�JUR�HQ�7HLOHQ�GLHVHOEHQ�5HFKWH�]XJHVWDQGHQ��ZLH�
sie niederländische Staatsbürger haben. So stehen Ausländern rechtlich alle 
Sparten des dortigen Wohnungsmarktes offen und das ist ein wesentlicher Vor-
teil im Hinblick auf die wichtige Durchmischung, aber auch was die Wohnzu-
friedenheit anbelangt.60

6WUXNWXUHOOH�%HQDFKWHLOLJXQJHQ�RGHU�'LVNULPLQLHUXQJ�YRQ�=XZDQGHUHUQ�RGHU�
Ausländern am Arbeitsmarkt, bei der Bildung sowie am Wohnungsmarkt sind 
für die Integration derer wesentliche Hürden, weil sie die unmittelbaren Lebens-
XPVWlQGH�EHWUHIIHQ��=XVlW]OLFK�ELUJW�HLQH�Ä:DKUQHKPXQJ�YRQ�%HQDFKWHLOLJXQJ�
VWHWV�GLH�*HIDKU�YHUPHKUWHU�HWKQLVFKHU�5�FNEHVLQQXQJ³��'LHV�ZLHGHUXP�YHU-
stärkt die Bereitschaft zur Segregation und wirkt der allgemein angestrebten 
gesellschaftlichen Eingliederung entgegen.61

Die aktuelle Situation in Österreich in den Sektoren Arbeitsmarkt und Bildung 
sowie des Wohnungsmarktes wird im Folgenden näher dargestellt.

Ä/DXW�HLQHU�$.�6WXGLH�>YRP�-lQQHU������±�$QP��G��9HUI�@�ZLUG�IDVW�MHGHU�GULWWH�
%HVFKlIWLJWH�PLW�0LJUDWLRQVKLQWHUJUXQG�XQWHU�VHLQHU�4XDOL¿NDWLRQ�HLQJHVHW]W�
[...].“62 Erwartungsgemäß liegt der Verdienst dieser Personengruppe auch deut-
OLFK�XQWHU�GHP�GHU�HLQKHLPLVFKHQ�%HY|ONHUXQJ������GHU�)UDXHQ�XQG�����GHU�
Männer verdienen höchstens 1.400,00 Euro netto. Im Vergleich dazu sind es 
XQWHU�GHQ�(LQKHLPLVFKHQ�QXU�����PLW�VROFK�HLQHP�+|FKVWHLQNRPPHQ��(V�LVW�
demnach nicht verwunderlich, dass in dieser Gruppe eine besonders hohe Nach-
frage an günstigem Wohnraum besteht. „Am kleinsten ist die Einkommenssche-
UH�LQ�9RUDUOEHUJ��$XVOlQGLVFKH�$UEHLWQHKPHU�NRPPHQ�GRUW�DXI�LPPHUKLQ�����
der österreichischen Einkommen.“63�*HQHUHOO�LVW�GHU�JU|�HUH�$QWHLO�DQ�+LOIVMREV�
PLW�����EHL�)UDXHQ�E]Z������EHL�0lQQHUQ��YHUJOLFKHQ�PLW���E]Z�����EHL�(LQ-

57  Vgl. Huddleston u.a. 2011, 6.
58  Vgl. Akinyosoye 2011.
59  Vgl. ORF 2012 Österreich weiter Nachzügler.
60  Vgl. Rischanek/Amann 2003, 154.
61  Vgl. Ludl 2003, 16.
62  ORF 2012 Anerkennung.
63  Prior 2011.
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heimischen, sehr deutlich. 
Als wichtigste Ursachen für diese recht gravierenden Auseinanderklaffen kann 
man das unterschiedliche Ausbildungsniveau als auch Probleme mit der Anrech-
QXQJ�XQG�$QHUNHQQXQJ�GHU�DX�HUKDOE�gVWHUUHLFKV�HUZRUEHQHQ�4XDOL¿NDWLRQHQ�
festmachen.
Bisher ließen weniger als ein Fünftel der Personen mit Bildungsabschluss - im-
PHUKLQ�KDEHQ�ÄUXQG�����GHU�0LJUDQWHQ�>���@�HLQHQ�8QLWLWHO³64- ihre im Ausland 
HUZRUEHQHQ�4XDOL¿NDWLRQHQ�LQ�gVWHUUHLFK�QRVWUL¿]LHUHQ��ZREHL�GLH�6FKZLHULJ-
keiten dabei in erster Linie auf ein kompliziertes und intransparentes System 
zurückzuführen sind. Im Jahr 2012 wurde nun eine zentrale Stelle geschaffen, 
GDV�1DWLRQDO�$FDGHPLF�5HFRJQLWLRQ�,QIRUPDWLRQ�&HQWHU��1$5,&���ZHOFKHV�HLQH�
leichtere Anrechnung ermöglichen, aber auch eine Informationsplattform für 
Arbeitnehmer und Arbeitgeber werden soll. Eine erfolgreiche Anrechnung führt 
LQ�GHU�)ROJH�DEHU�QXU�EHL�HWZD�����]X�HLQHU�DGlTXDWHQ�$UEHLWVVWHOOH�65 Das legt 
die Vermutung nahe, dass auch noch andere Faktoren den zuvor angegebenen 
=DKOHQ�XUVlFKOLFK�]X�*UXQGH�OLHJHQ��.|QQWHQ�'LVNULPLQLHUXQJ�XQG�,QIRUPDWL-
RQVPDQJHO�GLHVH�)DNWRUHQ�VHLQ"

Ausländische Staatsbürger sind statistisch öfter von Arbeitslosigkeit betroffen 
und werden auch schneller wieder arbeitslos. Frauen und Mädchen, die zu Hau-
VH�GHQ�PlQQOLFKHQ�)DPLOLHQPLWJOLHGHUQ�DQ�5HFKWHQ�XQWHUOHJHQ�VLQG��VLQG�DP�
schwierigsten zu vermitteln, weil sie oft schlechte Deutschkenntnisse aufwei-
sen.66 Wenig Kommunikation außerhalb der Familie ist die Folge und das ent-
wickelt sich zu einem schwer zu durchbrechenden Kreislauf. Die Situation am 
$UEHLWVPDUNW�LVW�DEHU�QLFKW�VR�SUHNlU��ZLH�HV�MHW]W�VFKHLQW��/DXW�GHU�,QGXVWULHOOHQ-
YHUHLQLJXQJ�IHKOHQ�GHU�,QGXVWULH�MlKUOLFK��������)DFKNUlIWH�XQG�������ELV�������
Lehrlinge könnten zusätzlich aufgenommen werden, speziell in technischen 
Berufen.67 Migranten müssen offenbar gezielter sowie auf der richtigen Ebene 
LQIRUPLHUW�XQG�DXIJHIRUGHUW�ZHUGHQ��VLFK�EHUXÀLFK�DXVELOGHQ�]X�ODVVHQ�XQG�HLQ-
heimische Arbeitgeber müssen die Chance dazu auch gewähren.
$OWHUQDWLYH�0|JOLFKNHLWHQ��HLQHU�EHUXÀLFKHQ�0LVHUH�]X�HQWJHKHQ��HUJUHLIHQ�LP-
mer mehr Migranten durch die Aufnahme einer selbstständigen Tätigkeit, davon 
VLQG�����)UDXHQ�68 Sogenannte ethnische Ökonomien haben das Potenzial we-
sentlich dazu beizutragen, benachteiligten bzw. vernachlässigten Stadtteilen Vi-
talität einzuhauchen sowie die bauliche Substanz zu erhalten oder aufzuwerten.

Der Arbeitsmarkt als Integrationsmaschine, wie dies früher bei den klassischen 
*DVWDUEHLWHUQ�GHU�)DOO�ZDU��IXQNWLRQLHUW�KHXWH�EHL�GHQ�=XZDQGHUHUIDPLOLHQ�QLFKW�
mehr. Einerseits ist dies darauf zurückzuführen, dass  die Frauen typischerweise 
zu Hause sind und somit vom Arbeitsmarkt gar nicht erreicht werden, anderer-
seits weil der Prozentsatz von Kindern und Jugendlichen mit Migrationshinter-
grund, die aus dem Bildungssystem herausfallen, wenn auch nur vorübergehend, 
besonders hoch ist.69�=XGHP�HUK|KW�VLFK�GLH�&KDQFH�DXI�HLQH�JXWH�$QVWHOOXQJ�PLW�
steigender schulischer Vorbildung, verglichen mit einheimischen Jugendlichen, 
nur marginal70��(LQ�ZHLWHUHU�3XQNW�LVW�GLH�KlX¿JH�%HQDFKWHLOLJXQJ�EHL�GHU�6WHO-

64  ORF 2012 Anerkennung.
65  Vgl. ORF 2012 Migranten Jobs.
66  Vgl. John 2011 Arbeitslosigkeit bei Migranten.
67  Vgl. DiePresse 2011 Fachkräfte fehlen.
68  Vgl. Martínez-Flener 2011.
69  Vgl. Fischer-Krapohl 2007 Ethnische Ökonomie, 215.
70  ??
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lenvergabe besserer Arbeitsplätze, bei denen das Arbeitslosenrisiko erheblich 
geringer ist. 
Bildung und sozialräumliche Integration müssen heute mittels adäquater Kon-
]HSWH�GLH�5ROOH�GHV�,QWHJUDWLRQVPRWRUV��EHUQHKPHQ��%UHPHU�3HWHU�VFKUHLEW�LQ�
seiner Publikation über die Lebenssituation von Migranten folgendes: „Das 
Bildungssystem verteilt Lebenschancen. Ein guter Bildungsabschluß [!] erhöht 
GLH�&KDQFHQ�DXI�HLQH�TXDOL¿]LHUHQGH�%HUXIVDXVELOGXQJ��GLH�ZLHGHUXP�I�U�HLQH�
gelungene Integration in den Arbeitsmarkt eine zentrale Voraussetzung ist“.71 
'HU�VWlGWLVFKH�5DXP�XQG�GDV�:RKQTXDUWLHU�VLQG�DEHU�HEHQVR�ZLFKWLJ��GHQQ�KLHU�
EH¿QGHW�VLFK�GLH�VR]LDOUlXPOLFKH�%DVLV�I�U�YLHOH�,QWHUJUDWLRQVSUR]HVVH�ZLH�6SUD-
cherwerb, Bildung, Ausbildung und Beruf, soziale Kontakte oder Teilhabe am 
kommunalen und städtischen Leben.72

0LJUDQWHQ�ZRKQHQ�DP�KlX¿JVWHQ�VFKOHFKW��]DKOHQ�GDI�U�DEHU��EHUGXUFKVFKQLWW-
lich viel und landen zu einem überwiegenden Teil in privaten, unwägbaren 
Mietwohnungen.
+RKH�3UHLVH��$QIDQJVLQYHVWLWLRQHQ��=XJDQJVEHVFKUlQNXQJHQ�RGHU�UlXPOLFKH�
8Q]XOlQJOLFKNHLWHQ�VWHOOHQ�GLH�ZHVHQWOLFKHQ�+�UGHQ�GDU��=XVlW]OLFK�EHVWHKHQ�
strukturelle Benachteiligungen, wie dies etwa im Beihilfenwesen der Fall ist.

*UXQGVlW]OLFK�NDQQ�PDQ�LQ�gVWHUUHLFK�ÀlFKHQGHFNHQG�I�U�GLH�:RKQXQJVPLHWH�
um Wohnbeihilfe ansuchen, sofern die Kriterien der Bedürftigkeit und weitere 
Voraussetzungen erfüllt werden. Als Ausländer aus nicht EU-Ländern kann 
PDQ�IU�KHVWHQV��MH�QDFK�%XQGHVODQG��QDFK����QXU�LQ�2g��RGHU���-DKUHQ��DEHU�
in den meisten Bundesländern sogar erst nach Erlangung der Österreichischen 
Staatsbürgerschaft Wohnbeihilfe beantragen. Wie schon früher festgestellt, 
bestehen für die Erlangung der Staatsbürgerschaft hierzulande besonders hohe 
+�UGHQ�E]Z��ODQJH�:DUWH]HLWHQ�XQG�GDV�EHGHXWHW�HLQHQ�WHLOV�VHKU�JUR�HQ�¿QDQ-
ziellen Nachteil über Jahre hinweg. Seit 2001 gewährt Wien und auch andere 
Bundesländer auf alle verfügbaren Wohnungssegmente die Wohnbeihilfe, sei 
es, der Gemeindebau, die Genossenschaftswohnungen oder den privaten Sektor, 
wodurch die Lage der einkommensschwachen Familien im privaten Wohnungs-
sektor erheblich verbessert wurde73��DEHU�HLQH�:,)2�±�6WXGLH�DXV�GHP�-DKU������
VWHOOWH�IHVW��GDVV�JHQHUHOO�K|KHUH�(LQNRPPHQ�PLW�K|KHUHQ�)|UGHUXQJHQ�LQ�5HODWL-
RQ�VWHKHQ��GD�ÄGLH�)|UGHUXQJVZ�UGLJNHLW�I�U�GLH�2EMHNWI|UGHUXQJ�LQ�GHQ�PHLVWHQ�
%XQGHVOlQGHUQ�QXU�]XP�=HLWSXQNW�GHU�=XWHLOXQJ�JHJHEHQ�VHLQ�PXVV³�74

Erschwinglicher Wohnraum fehlt nicht nur in Österreich an allen Ecken und En-
den. Die Gemeindebauprogramme sind österreichweit eingestellt und die Mieten 
LP�JHI|UGHUWHQ�:RKQXQJVQHXEDX�RULHQWLHUHQ�VLFK�DQ�GHU�¿QDQ]LHOOHQ�6LWXDWLRQ�
der Mittelschicht und nicht darunter. Architekt Harry Glück beschreibt den Wan-
del des ‚sozialen Wohnbaus’ in Wien, heute konsequenterweise ‚leistbare Woh-
nungen für Durchschnittsverdiener’ genannt, folgendermaßen: „In den 1920er 
und 1930er Jahren baute die Stadt Wien Wohnungen für einen neuen Menschen, 
den selbstbewussten, gesunden und sich bildenden Arbeiter. Heute schafft man 
Wohnraum für den konsumierenden Arbeiter, der am Wochenende mit dem Auto 
LQV�(LQNDXIV]HQWUXP�RGHU�]X�VHLQHP�=ZHLWZRKQVLW]�LP�*U�QHQ�IlKUW³�

71  Bremer 2000, 123.
72  Vgl. Fischer-Krapohl/Waltz 2007, 12.
73  Vgl. Förster 2003, 59.
74  Czerny 2001, 283.

49

WOHNUNGSMARKT

Günstiger Wohnraum



2IW�EOHLEW�GD�LQ�GHU�6WDGW�I�U�GLH�=XZDQGHUHU�QXU�GDV�TXDOLWDWLY�VFKOHFKWHVWH�
Wohnungssegment übrig, nämlich die gründerzeitlichen ‚Substandardwohnun-
gen’ - die historischen Arbeiterwohnungen aus dem 19.Jahrhundert am freien 
:RKQXQJVPDUNW��GLH�MHGRFK�GXUFK�VXN]HVVLYH�6DQLHUXQJVSURJUDPPH�]XQHK-
mend wegbrechen oder abgewohnte monostrukturelle Gemeinde- bzw. Ge-
nossenschaftswohnungen der 60er und 70er Jahre in schlechten Lagen und am 
5DQGH�GHU�6WDGW�75�Ä>���@�5XQG�����DOOHU�LQ�:LHQ�OHEHQGHQ�$XVOlQGHU�EHZRKQHQ�
:RKQXQJHQ�RKQH�%DGH]LPPHU�XQG�=HQWUDOKHL]XQJ��ZlKUHQG�����DOOHU�gVWHUUHL-
FKHU��EHU�%DGH]LPPHU��:&�XQG�=HQWUDOKHL]XQJ�YHUI�JHQ�³76 Die durchschnittli-
FKH�:RKQÀlFKH�SUR�.RSI�EHL�$XVOlQGHUQ�EHWUlJW����±���P���'LHV�LVW�YHUJOLFKHQ�
PLW��������P��EHL�gVWHUUHLFKHUQ��'DWHQ�DXV������77 um vieles weniger und weist 
einerseits auf eine höhere Belegung der Wohnungen und andererseits wiederum 
auf zu hohe Mieten für passenderen Wohnraum hin.
Die in Frage kommenden Wohnungen gruppieren sich meist an bestimmten 
2UWHQ�LQQHUKDOE�HLQHU�6WDGW��ZRPLW�GLH�*HIDKU�HLQHU�6HJUHJDWLRQ��GLH�XQIUHL-
ZLOOLJ�VWDWW¿QGHW��GD�HLQH�EHVVHUH�/DJH�HLQIDFK�QLFKW�OHLVWEDU�ZlUH��PLW�DOO�LK-
ren negativen Folgen stark ansteigt. Ein territoriales Ausbrechen ist aufgrund 
EHVFKUlQNWHU�¿QDQ]LHOOHU�0LWWHO�NDXP�P|JOLFK��6FKRQ�GHU�8P]XJ�DQ�VLFK�PLW�
den anfänglichen Kosten ist schon zu viel. Insofern ist die Wahlmöglichkeit des 
Lebensentwurfs nicht vorhanden, welche aber ein wesentlicher Faktor für die 
=XIULHGHQKHLW�XQG�GLH�HLJHQH�(QWZLFNOXQJ�VRZLH�GLH�GHU�.LQGHU�ZlUH�

Das Segment der Gemeindewohnungen zählt nach wie vor zu dem erschwing-
lichen, da bei der Höhe des Mietzinses einer Wohnung nicht die Grund- und 
%DXNRVWHQ�LQNOXVLYH�5HQGLWH��ZLH�KHXWH�EHL�MHGHP�%DXWUlJHU��EOLFK��VRQGHUQ�
QXU�GLH�%HWULHEV��XQG�(UKDOWXQJVNRVWHQ�LQ�5HFKQXQJ�JHVWHOOW�ZHUGHQ��6HLW������
wurden die Beschränkungen für den Gemeindebau in Wien für Migranten unter 
EHVWLPPWHQ�$XÀDJHQ�DXIJHKREHQ��=ZHL�-DKUH�+DXSWPHOGXQJ�LQ�:LHQ��HLQ�0LQ-
destalter von 17 Jahren und Gehaltsobergrenzen gelten für Migranten aus der 
EU. Migranten aus Drittstaaten müssen zusätzlich fünf Jahre in einem EU-Mit-
gliedsstaat gemeldet gewesen sein.78�'HU�=XJDQJ�]X�GHP�JHI|UGHUWHQ�1HXEDX�
oder Genossenschaftsbau, wo phasenweise sozialräumlich auch sehr gute Kon-
zepte umgesetzt werden, setzt einen relativ hohen Eigenmittelanteil, zwischen in 
Wien rund 64 bis 500 €/m2 voraus, was für die meisten nicht oder nur schlecht 
HWDEOLHUWHQ�=XZDQGHUHUIDPLOLHQ�HLQH�JUR�H�%DUULHUH�GDUVWHOOW��*HQDX�VROFKH�
Wohnsituationen wären aber für frisch zugewanderte Familien und Personen 
wünschenswert und vorteilhaft, da sie wesentlich schneller und integrativer Fuß 
fassen können. Der untere Wert, rund 64 €/m2, bezieht sich dabei aber auf eine 
besondere, günstigere Form der Wohnbauförderung, der sogenannten Superför-
GHUXQJ��GLH�XQWHU�$XÀDJHQ�I�U�GLH�%DXWUlJHU�LQ�)RUP�HLQHV���SUR]HQWLJHQ�/DQ-
desdarlehens zusätzlich zur Hauptförderung gewährt wird und damit auch die 
Mietbelastung langfristig vermindert.79 Ein neues Konzept der Stadt Wien sind 
die sogenannten ‚Smart-Wohnungen’. Dabei handelt es sich um kleine, variable 
55 m2 Wohnungen, die vom Eigenmittelbedarf mit 3.300 €, also 60 €/m2, und 
einer Miete von rund 400 €/Monat etwas unter dem Preis der Genossenschafts-
wohnungen mit Superförderungen liegen. Diese Wohnungen sollen ebenfalls in 

75  Vgl. Seiß 2008, 71-72.
76  Fassmann/Reeger 1999, 35-51.
77  Vgl. STATISTIK AUSTRIA 2011, 74.
78  Vgl. Madner 2010
79  Vgl. Magistrat der Stadt Wien, k.a.
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JHI|UGHUWH�3URMHNWH�LQWHJULHUW�ZHUGHQ�
In der Steiermark entstand von 2001 bis 2005 eine Anzahl von 1000 ‚Sozial-
wohnungen’, 500 davon in Graz, welche ohne Einstiegskosten zu beziehen 
sind.80�'HU�=XJDQJ�LVW�DQ�GLH�.ULWHULHQ�GHU�*HPHLQGHZRKQXQJHQ�JHNRSSHOW�XQG�
wird nach Bedürftigkeit vergeben, vorausgesetzt man ist über diese Möglich-
keit bzw. generell die Chancen am Wohnungsmarkt für Bedürftige informiert. 
„In einer von zahlreichen Medienpublikationen wurde als Hauptresultat eines 
Symposiums zum Thema Integration die generell ‚zu geringe Information’ der 
=XZDQGHUHU�LQ�GLH�6FKODJ]HLOH�JHVWHOOW�>�@�³81

=XVlW]OLFK�]X�GHQ�DQIDQJV�JHQDQQWHQ�+�UGHQ�YHUDQODVVHQ�PDQJHOQGH�,QIRUPDWL-
RQ��NRPSOL]LHUWH�9HUIDKUHQ�RGHU�]X�ODQJH�:DUWH]HLWHQ�GHQ�*UR�WHLO�GHU�=XZDQ-
derer Verträge in privat vermieteten Wohnungen einzugehen, da hier a priori 
keine Bevölkerungsgruppe ausgeschlossen wird. Aber auch hier ist nicht gege-
ben, dass die gewünschte und dem Lebensentwurf entsprechende Wohnung auch 
gefunden wird, geschweige denn leistbar wäre oder auch wirklich an Personen 
PLW�0LJUDWLRQVKLQWHUJUXQG�YHUPLHWHW�ZLUG��$QJVW�YRU�.RQÀLNWHQ�PLW�DQGHUHQ�
Mietern, ein schlechtes Klima im Haus oder andere Vorurteile geben in Öster-
reich oft den Ausschlag, die Wohnung eben nicht an Migranten zu vergeben. Im 
privaten Mietsektor ist diese Art von Diskriminierung - anders als im Sektor der 
öffentlich vergebenen Wohnungen - ohne Weiteres möglich und auch nicht von 
‚oben’ steuerbar. An dieser Stelle zeigt sich wieder, dass nur gute Erfahrungen 
E]Z��HLQH�SRVLWLYH�(LQVWHOOXQJ�JHJHQ�EHU�=XZDQGHUHUQ�GLHVH�$UW�YRQ�'LVNUL-
minierung beenden kann. Die Mietbedingungen privat vermieteter Wohnungen 
können sich auch außerhalb der Kriterien des geförderten bzw. öffentlichen 
6HNWRUV�EHZHJHQ��9HUVXFKH��3UR¿W�DXV�GHU�8QZLVVHQKHLW�E]Z��+LOÀRVLJNHLW�YRQ�
zugewanderten Menschen zu schlagen, sind daher nicht selten.

Generell bewegen sich die Preise privat vermieteter Wohnungen verhältnismä-
ßig schon am oberen Ende der Preisskala des heimischen Wohnungsmarktes, 
aber etwa durch befristete Mietverträge, hohe Ablösezahlungen oder ‚Sanie-
rungsspekulation’ muss in vielen Fällen zusätzlich noch mehr bezahlt werden. 
Gerade bei armen Familien liegt der Anteil der Ausgaben für das Grundbedürf-
nis Wohnen bei der Hälfte bis zwei Drittel des Haushaltseinkommens. Je dringli-
cher der Bedarf an Wohnraum ist, desto höher sind die Mieten im Durchschnitt. 
'HQQ�ZHU�ZDUWHQ�NDQQ�XQG�DXFK�GLH�=HLW�KDW��VLFK�DXVI�KUOLFK�]X�LQIRUPLHUHQ��
hat die besseren Chancen auf günstigeren Wohnraum. Tatsächlich weist Franz 
Küberl, Präsident der Caritas Österreich, darauf hin, dass der Anteil an Woh-
QXQJVNRVWHQ�K|KHU�LVW��MH�VFKOHFKWHU�GLH�:RKQEHGLQJXQJHQ�VLQG��)ROJHSUREOHPH�
wie Schulden und beengter Wohnraum sind die Konsequenz und tragen eher zu 
Segregation und einer Verschlechterung der generellen persönlichen Lage bei, 
als zu Integration und Aufstieg.82

Speziell für sozial Schwache gibt es nach wie vor viel zu wenig erschwinglichen 
Wohnraum. Beobachtet man die aktuellen Preissprünge am Wohnungsmarkt 
im privaten Mietsektor, wie auch beim Eigentum, ist eine Änderung der Lage 
kaum absehbar. Leistbaren Wohnraum zu schaffen, der den Bedürfnissen der 
Bevölkerung entspricht, ist eine wichtige Verantwortung, die generell, das hat 

80  Vgl. Kristan 2005, 14.
81  Koch 2003, 77.
82  Vgl. Küberl 2005, 40.
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sich gezeigt, nicht dem privaten Sektor überlassen werden darf. Dass dieses 
%HG�UIQLV�DNWXHOOHU�LVW�GHQQ�MH��]HLJW�VLFK�DXFK�DQKDQG�LPPHU�|IWHU�DXIWUHWHQGHU�
Ã%DXJUXSSHQ¶��GDV�VLQG�=XVDPPHQVFKO�VVH�YRQ�3HUVRQHQ��GLH�I�U�VLFK�VHOEVW�XQG�
eventuell einen kleinen Kreis Anderer planen und bauen, meist nur in Kooperati-
on mit einem Architekten. „Für viele stellt die[se] Verbindung von Individualität 
und Gemeinschaft derzeit das Ideal dar.“83 Dieser Schritt setzt aber die nötigen 
¿QDQ]LHOOHQ�0LWWHO�YRUDXV��'LH�JUR�H�0HKUKHLW�GHU�]XJHZDQGHUWHQ�3HUVRQHQ�KDW�
GLHVH�¿QDQ]LHOOHQ�0LWWHO�DEHU�PHLVW�QLFKW�XQG�GDKHU�VWHOOW�VLFK�GLH�)UDJH��ZLH�HV�
dennoch möglich sein könnte, seinem eigenen Lebensentwurf sozialräumlich 
gerecht zu werden.

83  Maier-Solgk 2012, 39.
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Die Integration von Bürgern ausländischer Herkunft in die Mehrheitsgesell-
schaft eines Landes wird in Europa mittels verschiedener Konzepte umgesetzt. 
,P�GHXWVFKVSUDFKLJHQ�5DXP�VHW]W�PDQ�DXI�GLH�ÃJHPLVFKWH�6WDGW¶��(V�VROO�KLHU�
keine ethnisch segregierten Bereiche geben, um eine zwar in sich heterogene, 
aber in der Gesamtheit dennoch homogene Gesellschaft zu erreichen. Im Prinzip 
entstand daraus die Bauform des Wohnhofes mit angeschlossenen Gemein-
schaftseinrichtungen, die aus dem Kleinen heraus das große Gesamte zu entwi-
FNHOQ�YHUVXFKW��:HQLJHU�DXVJHSUlJW�XQG�YRU�DOOHP�LQ�DQGHUHU�)RUP�¿QGHW�VLFK�
dieses Konzept auch in den Niederlanden. Hier ist der Maßstab des Integrations-
raumes ein anderer, anstelle des einzelnen Hauses steht hierbei der Stadtteil im 
=HQWUXP�GHU�%HWUDFKWXQJ��%DXOLFK�PDQLIHVWLHUW�VLFK�GLHV�GXUFK�HLQ]HOQH�:RKQ-
JHElXGH��GLH�VSH]LHOO�I�U�HLQH�HWKQLVFKH�=LHOJUXSSH�HUULFKWHW�ZXUGHQ��$QGHUV�LVW�
auch, dass die urbane Umgebung des Stadtteiles die zusätzlich zur Wohnung 
Q|WLJHQ�5lXPH�LP�6LQQH�YRQ�,QIUDVWUXNWXU��(LQULFKWXQJHQ�XQG�3OlW]HQ�I�U�GLH�
Durchmischung, also für die Integration, bietet. Die sozialräumliche Körnung ist 
bei diesem Konzept eine andere. Deutlich erkennbar ist hier aber die räumliche 
Schichtung von Privatheit zu Öffentlichkeit und deren zugemessene Bedeutung. 
(LQ�DQGHUHV�.RQ]HSW�¿QGHW�VLFK�LQ�)UDQNUHLFK�RGHU�*UR�EULWDQQLHQ��ZR�]XP�7HLO�
JDQ]H�HWKQLVFKH�6WDGWWHLOH�RGHU�GHUDUW�]XRUGHQEDUH�=RQHQ�EHVWHKHQ��(LQ�([WUHP-
beispiel dürfte die Stadt Marseille darstellen, die natürlich auch durch ihre be-
VRQGHUH�JHRJUDSKLVFKH�/DJH�EHGLQJW��IDVW�]XU�*lQ]H�GXUFK�=XZDQGHUHU�JHSUlJW�
ist.84 Dieses Konzept beruht auf der Idee, die verschiedenen Kulturen innerhalb 
ihrer eigenen Kreise und Ideologien gleichberechtigt und friedlich nebeneinan-
der leben zu lassen. Die Idee lässt sich in dieser Form, wie so oft, keineswegs 
DXI�GLH�5HDOLWlW��EHUWUDJHQ��GHQQ�=XZDQGHUXQJ�LQ�(XURSD�EHVFKUlQNW�VLFK�QLFKW�
auf ethnische oder kulturelle Unterschiede, sondern überlagert sich teils mit 
großen sozialen Ungleichheiten. Wird diese Situation nicht erkannt oder ist das 
soziale und politische System nicht ausreichend wirksam, kommt es zur Pola-
ULVLHUXQJ�EHQDFKWHLOLJWHU�0HQVFKHQ�XQG�]X�.RQÀLNWHQ��'LH�3DULVHU�Ã%DQOLHXHV¶��
Vorstadtviertel bestehend aus Massenwohnbau und bewohnt von den sozial 
Benachteiligten und Ärmsten, stellen den „betonierte[n] Ausdruck einer zweige-
teilten Gesellschaft“ dar.85 Das andere Extrem von Polarisierung schlägt sich in 
abgeschlossenen Wohnanlagen nieder, sogenannten ‚Gated Communities’, für 
eine meist sehr gut gestellte homogene Bevölkerungsschicht. Städtebauliche, oft 
unkontrollierbare, weil durch private Investoren getragene, Entwicklungen wie 
GLHVH�VLQG�VHLW�GHQ�����HU�-DKUHQ�LQ�GHQ�HKHPDOV�VR]LDOLVWLVFKHQ�2VWEORFNVWDDWHQ�
stark im Vormarsch. Neoliberale Marktwirtschaft, starkes Streben nach Status 
und Luxus im starken Kontrast zu den egalitären Prinzipien des Sozialismus 
VRZLH�VFKZDFKH�VWDDWOLFKH�6WUXNWXUHQ�VLQG�GLH�WUHLEHQGHQ�.UlIWH��,Q�5XVVODQG�
¿QGHQ�VLFK�VROFKH�6LHGOXQJHQ�LQ�IDVW�MHGHU�6WDGW��,Q�:DUVFKDX��GHP�([WUHPEHL-
VSLHO��¿QGHQ�VLFK��EHU�����Ã*DWHG�&RPPXQLWLHV¶�XQG�PDFKHQ�GRUW�HLQH�VLQQYROOH�
Stadtplanung unmöglich. In der Türkei expandieren solche Entwicklungen 
VWlUNHU�DOV�LQ�MHGHP�DQGHUHQ�HXURSlLVFKHQ�/DQG��,Q�(QJODQG�]lKOWH�PDQ�VFKRQ�
vor einigen Jahren über 1000 ‚Gated Communities’86 , in Österreich dagegen 
¿QGHW�VLFK�QXU�HLQH�HLQ]LJH�Ã*DWHG�&RPPXQLW\¶��LP�6�GHQ�YRQ�:LHQ���GLH�DXFK�
ZLUNOLFK�DOV�VROFKH�EH]HLFKQHW�ZHUGHQ�NDQQ��(V�JLEW�LP�GHXWVFKVSUDFKLJHQ�5DXP�
MHGRFK�VHKU�ZRKO�ZHLWHUH�HOLWlUH�6HJUHJDWLRQVWHQGHQ]HQ��ZLH�EHLVSLHOVZHLVH�GLH�
9LOOHQYRURUWH�LQ�%HUOLQ��:LHQ��=�ULFK�XVZ���GLH�DXI�HLQH�HEHQIDOOV�VR]LDOUlXP-

84  Vgl. Schader Stiftung 2004 Interkulturelles Wohnen.
85  Harlander/Kuhn 2012 Segregation, 21.
86  Vgl. Harlander/Kuhn 2012 Segregation, 18-20.
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liche Trennung in der Großstadt des 19. Jahrhunderts zurückzuführen sind. In 
YLHOHQ�)lOOHQ�DOV�HLQ�2VW�:HVW�*HJHQVDW]�GHU�,QGXVWULHVWDQGRUWH�PLW�LKUHQ�0LHWV-
kasernen zu den Wohngegenden der Wohlhabenderen, welcher sich vorrangig 
aufgrund meteorologischer Bedingungen entwickelt hat.87

Frankreichs Politik denkt nun um, die ‚soziale Mischung’ wird als Kriterium 
der Stadtpolitik groß geschrieben. Aus den großen Unruhen 2005/06 sowie den 
Ã5LRWV¶�LQ�(QJODQG������ZXUGHQ�ZLFKWLJH�/HKUHQ�JH]RJHQ��GHQQ�GLHVH�%HLVSLHOH�
„verweisen darauf, wie fragil, aber auch wie schützenswert der mit [...] [einer] 
Sozialstaatstradition einhergehende soziale Ausgleich ist“.88 Ähnliche Tenden-
zen sind auch in vielen anderen europäischen Ländern zu erkennen. Soziale Mi-
schung und die Abkehr von einseitigen Sozialstrukturen des Massenwohnbaus 
der 60er und 70er Jahre sind im Prinzip der gemeinsame Nenner.89

„Eine erzwungene Mischung ist ebenso wenig Integrationsfördernd 
wie erzwungene Segregation, da sie den Aufbau der informellen Netze 
behindert, auf die gerade neu Zugewanderte besonders angewiesen 
sind.“ 90

Als Theorie für soziale Mischung und den gleichzeitigen Abbau sozialer Segre-
gation im Stadtteil kann die Kontakthypothese zu Grunde gelegt werden. Dieser 
zur Folge macht Mischung andere Lebensweisen erfahrbar, generiert Toleranz 
und führt über positive Vorbilder zu sozialem Aufstieg. 91

=XP�%HLVSLHO�DXI�5HLVHQ�NDQQ�GLH�0|JOLFKNHLW�JHQXW]W�ZHUGHQ��)UHPGHV�NHQ-
nen zu lernen, um persönliche Bereicherung zu erfahren. Egal, ob positive oder 
auch manche negative Erfahrungen gemacht werden, die eigene Persönlichkeit 
entwickelt sich weiter. Die eigene Erfahrung baut Vorurteile ab und gibt in der 
Konfrontation mit Neuem die Möglichkeit zu verstehen.
Ein Symposium zum Thema städtischer Dichte 2011 an der TU Graz kommt 
unter anderem zu dem Schluss: „Die soziale Verdichtung unserer Städte wird 
QLFKW�LPPHU�RKQH�.RQÀLNWH�DEODXIHQ�XQG�GDV�LVW�DXFK�JXW�VR��GHQQ�QXU�GXUFK�
Differenz zum Anderen, durch Gegensätze, die sich aneinander reiben, pas-
siert Entwicklung und entsteht Neues.“92�=XVlW]OLFK�VLQG�ÄJHPLVFKWH�4XDUWLHUH�
UHJHQHUDWLRQVIlKLJHU��GD�LKUH�%HZRKQHU�EHL�EHUXÀLFKHP�$XIVWLHJ�VLFK�QLFKW�
gezwungen sähen [!], umzuziehen.“93 Das wiederrum motiviert Hauseigentümer 
]X�NRQWLQXLHUOLFKHU�,QVWDQGKDOWXQJ�XQG�0RGHUQLVLHUXQJ��/HW]WHQGOLFK�SUR¿WLHUW�
davon auch der gesamte Stadtteil.

'LH�7KHRULH�JHJHQ�VR]LDOH�0LVFKXQJ�XQG�I�U�6HJUHJDWLRQ�ZLUG�DOV�.RQÀLNWK\SR-
these bezeichnet und folgendermaßen beschrieben: „Der Druck, sich über seine 
Verhältnisse an die höheren Konsumstandards der Mittelschicht anzupassen, sei 
JHULQJHU��HV�JHEH�>�@�LQ�KRPRJHQHQ�*HELHWHQ�ZHQLJHU�VR]LDOH�.RQÀLNWH�DXIJUXQG�
unterschiedlicher Lebensweisen; Homogenität sei wesentliche Voraussetzung für 
GDV�)XQNWLRQLHUHQ�LQIRUPHOOHU�VR]LDOHU�1HW]ZHUNH��DXI�GLH�JHUDGH�=XZDQGHUHU�
besonders angewiesen sind; schließlich könne eine homogene Umwelt die eige-

87  Vgl. Lindner 2012, 22.
88  Harlander/Kuhn 2012 Segregation, 17.
89  Vgl. Harlander/Kuhn 2012 Segregation, 27.
90  Siebel 2012, 69.
91  Vgl. Siebel 1997 Die Stadt und die Fremden, 39.
92  Grabner 2011 It’s the Intensity, Stupid!.
93  Siebel 1997 Die Stadt und die Fremden, 39.
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ne Identität stabilisieren und eine gesicherte Identität ist Voraussetzung dafür, 
daß man sich dem Neuen und Fremden öffnen kann.“94

)UDJOLFK�LVW�MHGRFK��ZLH�VLFK�GLH�,QWHUDNWLRQ�PLW�GHU�0HKUKHLWVJHVHOOVFKDIW��GLH�
zweifelsohne wichtig ist, um eine soziale Integration und den damit zusammen-
hängenden Erwerb der Sprache zu erreichen, gestalten soll für Personen in se-
gregierten und sozial benachteiligten Bereichen der Stadt, die sicher nicht über 
DOOH�0|JOLFKNHLWHQ�GHU�0RELOLWlW�XQG�GLH�Q|WLJHQ�¿QDQ]LHOOHQ�5HVVRXUFHQ�YHUI�-
gen, um sich hierzulande in der Stadt frei bewegen zu können. Aufstiegschancen 
XQG�=XJDQJ�]X�%LOGXQJ��VSH]LHOO�GHU�.LQGHU��ZLUG�GDGXUFK�HUKHEOLFK�HUVFKZHUW��
Die unmittelbare Wohnumgebung entscheidet hier über Erfolg oder Niederlage.
Der Faktor des Eigenen ist dennoch im Kontext städtebaulicher Erneuerungs-
prozesse ein sehr wichtiger, um mit dem Fremden in Kontakt treten zu können.95 
Erst persönlicher Spielraum, räumlich sowie gesellschaftlich gesehen - ganz 
LP�*HJHQVDW]�]X�VWDUNHU�=XVDPPHQGUlQJXQJ���PDFKW�HLQHQ�0HQVFKHQ�EHUHLW�
für Neues und erweckt den Wunsch nach Kontakten.96 Neben der Sicherheit, 
privat so leben zu können, wie es einem entspricht, sind soziale Beziehungen 
XQG�%HZHJXQJ�LQQHUKDOE�GHU�6WDGW�DOVR�GLH�=LHOH��ZHOFKH�ZLHGHUXP�DXWRPDWLVFK�
eine Durchmischung sowie Interaktion provozieren. Menschlicher Kontakt ist 
aus soziologischer beziehungsweise sozialpsychologischer Sicht dann integra-
WLRQVI|UGHUQG��ZHQQ�GLH�EHWURIIHQHQ�3HUVRQHQ�JHPHLQVDPH�=LHOH�YHUIROJHQ�XQG�
dabei kooperieren. Da stellt sich die Frage, ob sich persönliche und individuelle 
JHVHOOVFKDIWOLFKH�=LHOH�QLFKW�]XOHW]W�DXFK�GXUFK�GDV�6LFK�DQSDVVHQ�ZROOHQ�IRU-
mulieren und, ob dies nicht erst in der Konfrontation mit den Lebensstilen ande-
rer Menschen geschieht.

Diese Frage führt uns zur Thematik der Anpassung. Auf der einen Seite steht 
hier die Assimilation, also die völlige Übernahme einer anderen Kultur, deren 
Lebensstil, Glauben und Normen. Tatsächlich verstehen viele Menschen genau 
dies unter der Integration von Ausländern bzw. Menschen mit Migrationshin-
tergrund und fordern dies auch ein, weil sie Angst vor einer ‚Überfremdung’ 
KDEHQ��'LHV�EHGHXWHW�I�U�GLH�%HWURIIHQHQ�MHGRFK�GHQ�%UXFK�PLW�GHU�HLJHQHQ�
Tradition sowie teilweise aufgezwungenen Wertvorstellungen und Verhaltens-
weisen und das würden die meisten Menschen, unabhängig ihrer Herkunft, nicht 
akzeptieren.97

Einer dazu befragten Wiener Familie mit türkischen Wurzeln ist ein eigenstän-
diges Leben und die Möglichkeit, nach eigener Fasson glücklich zu werden das 
Wichtigste. Der Vater meint, das sei auch gar kein Problem wenn man anständig 
ist und sich zu benehmen weiß. Ablehnung zeigen sie nur gegen Missionierun-
JHQ�RGHU�=ZlQJH�DOOHU�$UW��$XFK�VROOH�PDQ�VHLQH�:XU]HOQ�QLFKW�YHUOHXJQHQ��
denn sie seien Teil der eigenen Geschichte - das wäre unehrlich. Trotzdem ist 
:LHQ�LKUH�+HLPDW��(LQ�lOWHUHU�:LHQHU�PLW�SROQLVFKHQ�:XU]HOQ�¿QGHW�lKQOLFKH�
Worte: „Integration ist nicht Assimilation – es ist eine moralische, kulturelle und 
JHVFKLFKWOLFKH�9HUSÀLFKWXQJ��GDVV�GLH�.LQGHU�GLH�6SUDFKH�GHU�DOWHQ�+HLPDW�OHU-
nen, was auch eine Bereicherung für die Gesellschaft insgesamt darstellt“.98

Den Gegensatz zu Assimilation könnte man als Kulturfreiheit und Vielfalt be-

94  Siebel 1997 Die Stadt und die Fremden, 39.
95  Vgl. ORF 2011 Mythos Ottakring.
96  Vgl. Rainer 1978 Kriterien der wohnlichen Stadt, 77.
97  Vgl. Brech o.J. Über Integration und Segregation.
98  Vgl. Loicht 2010 Porträt: Karabacak, Zalega, 48-59.

55



zeichnen. Jeder Mensch kann grundsätzlich so leben wie er will, wie es ihm 
vertraut oder sogar heilig ist. Um dies zu gewährleisten und dabei Niemanden in 
GHVVHQ�5HFKW�HLQ]XVFKUlQNHQ��EUDXFKW�HV�5lXPH�XQG�1RUPHQ��'LH�)HVWOHJXQJ�
solcher, wichtiger Grenzen ist unter anderem Aufgabe der Stadtplanung. Schon 
Herzog äußerte sich dazu folgendermaßen: „Wenn möglichst viele verschiedene 
interessierte Menschen zusammenkommen und sich öffentlich austauschen, 
zusammen sein können, das ist eigentlich eine Art Ideal der Stadt, die Stadt der 
'LIIHUHQ]��'LH�DEHU�IUXFKWEDU�]X�PDFKHQ�XQG�QLFKW�NRQÀLNWXDO�DXIHLQDQGHU�SUDO-
len zu lassen, das ist das Interessante.“99 Solche Grenzen stellen stets Einschrän-
kungen der persönlichen Freiheiten dar. Wenn aber die rein private Wohnung, 
LP�*HJHQVDW]�]X�HLQHP�|IIHQWOLFKHQ�RGHU�KDOE|IIHQWOLFKHQ�5DXP��RKQH�GLHVH�
Einschränkungen auskommen könnte, wäre die angesprochene Kulturfreiheit in 
GLHVHP�SULYDWHQ�=XKDXVH�MHGHQIDOOV�P|JOLFK�

Integration kann nicht als ein „spurloses Aufgehen des Fremden in die einhei-
mische Kultur“ verstanden werden, sondern gerade als eine Aufrechterhaltung 
eines produktiven Unterschieds, als positive „Spannung zwischen verschiedenen 
Fremdheiten“100. Funktionieren kann das nur in einem wechselseitigen Lern-
SUR]HVV��LQ�GHP�VLFK�EHLGH�6HLWHQ�LPPHU�ZLHGHU�DQSDVVHQ��'HQQ�EHLGH��=XZDQ-
derer sowie Mehrheitsgesellschaft stehen in dieser Situation im Spannungsfeld 
zwischen Tradition und Neuem. Diese Situation als ‚Einbahnstraße der Anpas-
sung’ zu betrachten, ist kontraproduktiv.101 Dennoch ist der Anpassungsdruck 
KLHU]XODQGH�]X�HLQVHLWLJ�ZLH�HWZD�.DWULQ�:ODGDVFK�DQI�KUW��=XVWlQGLJH�I�U�
Antidiskriminierung beim Ludwig-Boltzmann-Institut. Noch dazu kommt ein 
großer Assimilationsdruck von eigener Seite den Eva Grabherr mit der Theorie 
von Norbert Elias über ‚Etablierte und Außenseiter’ beschreibt: der von selbst 
KHUDXV�HQWVWDQGHQH�=ZDQJ�GXUFK�GLH�,QWHUQDOLVLHUXQJ�GHV�%OLFNV�GHU�0lFKWLJHQ��
Es entsteht hier eine Ambivalenz zwischen dem dringenden Bedürfnis von der 
Mehrheitsgesellschaft, sprich den ‚Etablierten’ in der Eigenart anerkannt zu 
werden, aber gleichzeitig nicht aufzufallen. 
„Wir dürfen nicht vergessen wie anstrengend es ist, als Sichtbare, als Mitglied 
einer sichtbaren Minderheit den Alltag zu leben. Das heißt, ich habe an jeder 
Bushaltestelle Blicke, ich habe in jedem Einkaufszentrum Blicke. Wir müssen 
uns einfach im Klaren sein, dass das [...] hochanstrengend ist [...] und aus dem 
heraus kommt es auch im Alltag, nicht auffallen zu wollen.“ 
5lXPOLFK��EHUVHW]W�ZlUH�GHU�:XQVFK��LQ�GHU�(LJHQDUW�DQHUNDQQW�]X�ZHUGHQ��
NXOWXUHOOHQ�2UWHQ��DOVR�EHLVSLHOVZHLVH�*RWWHVKlXVHUQ�RGHU�NXOWXUHOOHQ�9HUVDPP-
lungsräumen zuzuordnen und der Wunsch nicht aufzufallen, dem absolut priva-
ten Bereich, der Wohnung. 102

=XZDQGHUHU�EUDXFKHQ�]X�%HJLQQ�EHNDQQWH�6WUXNWXUHQ�]XU�2ULHQWLHUXQJ��XP�YRQ�
dort aus in die Gesellschaft starten zu können. Das darf aber nicht mit ‚Ghet-
toisierung’ gleich gesetzt werden, sondern bedeutet, wie schon früher in diesem 
Kapitel festgehalten, eine vertraute, sichere und private Umgebung, die Woh-
nung, in der ich auch nicht eigeschränkt bin und zusätzlich die Notwendigkeit 
des persönlichen Netzwerkes auf der Ebene der Stadt oder dem Stadtteil.

Wie muss nun diese Wohnung aussehen und wie beschaffen sein, um möglichst 

99  NZZ Standpunkte 2012 Interview mit Jaques Herzog.
100  Siebel 1997 Die Stadt und die Fremden, 35.
101  Vgl. Waltz 2007, 36.
102  Grabherr 2011 Interview zur Studie: Wohnen und Integration in Vorarlberg, 11.
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DOOHQ�=XZDQGHUHUQ�JHUHFKW�]X�ZHUGHQ��DEHU�JOHLFK]HLWLJ�ÃQRUPDO¶�]X�VHLQ"�'DI�U�
JLOW�HV�LP�5DKPHQ�GLHVHU�$UEHLW�XQWHU�%HU�FNVLFKWLJXQJ�DOOHU�ZHVHQWOLFKHQ�3DUD-
PHWHU�HLQH�JHHLJQHWH�$QWZRUW�]X�¿QGHQ�

Wir sprechen hier von einer Gruppe, die heterogener nicht sein könnte, denn 
„die Unterschiede bei den Wertevorstellungen innerhalb der migrantischen 
Gruppen sind größer als die zwischen Einwanderern und Alteingesessenen.“ 
Gerade im urbanen Bereich ist durch die Dichte eine Vielheit der Lebensent-
würfe vorherrschend und auch der bestimmende Parameter. Die Ethnie oder 
die Herkunft hat nur sehr begrenzte Aussagekraft über die individuelle Art zu 
leben.103 In diesem Sinne führte auch die Geschäftsführerin einer Wiener Wohn-
baugenossenschaft aus, dass die Wohn- und Lebensverhältnisse ihrer durchaus 
VHKU�KHWHURJHQHQ�0LHWHUVFKDIW�NDXP�5�FNVFKO�VVH�DXI�YHUVFKLHGHQH�NXOWXUHOOH�
Hintergründe zulassen würden.104

„Es gibt im Grunde [...] kein ausgewiesenes Handlungsfeld ‚Wohnen 
und Integration’. Der Fachzugang wäre zu sagen, das ist eine Zielgrup-
pe wie alle anderen, es geht mehr um soziale Fragen als um kulturelle“ 
105

Gewisse Indikatoren abseits kultureller Herkunft scheinen ausschlaggebend für 
GLH�,GHQWL¿NDWLRQ�PLW�HLQHU�:RKQXQJ�XQG�GHVVHQ�XQPLWWHOEDUHP�8PIHOG��'HU�
Architekt und Forscher Dietmar Eberle weist hiebei darauf hin, dass wir nur 
HLQHQ�JXWHQ��HI¿]LHQWHQ�XQG�SRWHQ]LDORULHQWLHUWHQ�8PJDQJ�LQ�XQVHUHU�*HVHOO-
schaft schaffen, wenn wir ganz radikal von den Bedürfnissen der Menschen her 
beginnen zu denken. Also nicht zu fragen, ob migrantisch oder nicht, sondern 
für welche Leute geplant werden soll und welche Bedürfnisse diese haben.106

Bedürfnisse wie Eigenständigkeit und Selbstentfaltung lösen traditionelle Werte 
ZLH�%HVLW]WXP�XQG�3ÀLFKWHUI�OOXQJ�DE��,QVJHVDPW�¿QGHW�HLQ�:DQGHO�KLQ�]X�HLQHU�
ÃSRVWPDWHULDOLVWLVFKHQ¶�*HVHOOVFKDIW�VWDWW��6SH]LHOO�EHL�GHQ�M�QJHUHQ�*HQHUDWL-
onen steigt der Wunsch nach Selbstverwirklichung und Kommunikation. Mit 
dieser Entwicklung greift auch ein Gesellschaftsmodell, das in Klassen und 
Schichten unterteilt, nicht mehr. Stattdessen spielen Lebensformen, Lebensstile 
XQG�0LOLHXV�HLQH�LPPHU�ZLFKWLJHUH�5ROOH�107 Dieser Differenzierungsprozess 
WULIIW�OlQJVW�DXFK�DXI�GLH�*UXSSHQ�GHU�=XZDQGHUHU�]X�XQG�GHVKDOE�VROOWH�HLQ�
dementsprechend pluralistischer Integrationsbegriff gelten, der die Mischung 
verschiedener Nationalitäten und Ethnien ebenso anerkennt wie die angespro-
chene Vielfalt der Lebensformen und Lebensstile.108

,Q�gVWHUUHLFK�ZLUG�LQ�GLHVHP�=XVDPPHQKDQJ�LPPHU�|IWHU�YRQ�Ã'LYHUVLWlWVSROL-
WLN¶�JHVSURFKHQ��GLH�VLFK�LQKDOWOLFK�PHKU�DQ�EHVWLPPWHQ�=LHOJUXSSHQ�RULHQWLHUW��
als an der allgemeinen Behausungsfrage. In praktische Wohnmodelle umge-
VHW]W�EHGHXWHW�GLHV�GLH�(UULFKWXQJ�YRQ�:RKQEDXWHQ�I�U�VSH]LHOOH�=LHOJUXSSHQ��
:LH�VFKRQ�LP�.DSLWHO�Ã6LFKW�DXI�=XZDQGHUXQJ¶�EHVFKULHEHQ��HQWVWHKW�KLHU�HLQH�
6SH]LDOLVLHUXQJ�HLQHV�7HLOV�GHV�:RKQXQJVPDUNWHV��GHU�QLFKW�ÀH[LEHO�LVW��VR]LDO�
schlechter Gestellte ausgrenzt und natürlich ein integrationsförderndes urbanes 

103  Vgl. Terkessidis 2012, 37.
104  Vgl. Holzmann 2010, 29.
105  Grabherr 2011 Interview zur Studie: Wohnen und Integration in Vorarlberg, 4.
106  Vgl. Grabherr 2011 Interview zur Studie: Wohnen und Integration in Vorarlberg, 10.
107  Vgl. Asman 2005, 9.
108  Vgl. Schader Stiftung 2004 Interkulturelles Wohnen.
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8PIHOG�EHKLQGHUW��6ROFKH�3URMHNWH�N|QQHQ�K|FKVWHQV�DOV�HLQ]HOQH�JUHOOH�%DX-
VWHLQH�HLQHV�JHPHLQQ�W]LJHQ�:RKQEDXSURJUDPPV�IXQJLHUHQ��QLFKW�DEHU�GDV�=LHO�
einer Politik der gemischten Stadt sein. Diversität sollte vielmehr als ein Mehr 
DQ�0|JOLFKNHLWHQ�JHGDFKW�ZHUGHQ��DOV�5DXP��GHU�9LHOKHLW�LQV�*HVSUlFK�EULQJW��
DQVWDWW�VLFK�DE]XJUHQ]HQ��GHQQ�GDGXUFK�ZLUG�DXFK�GHU�VR]LDOH�=XVDPPHQKDOW�
über Herkunft und Staatsbürgerschaft hinweg gestärkt.

Die gemischte Stadt stellt, wie schon erwähnt, neben den Anforderungen an 
GLH�:RKQXQJ��GHQ�SULYDWHQ�5DXP��DXFK�$QIRUGHUXQJHQ�DQ�GHQ�|IIHQWOLFKHQ�
E]Z��GHQ�KDOE|IIHQWOLFKHQ�5DXP��,Q�%HODQJHQ�GHU�,QWHJUDWLRQ�P�VVHQ�DOOH�GLHVH�
5lXPH�]XVDPPHQKlQJHQG�JHGDFKW�ZHUGHQ��VLH�EHGLQJHQ�XQG�EHQ|WLJHQ�VLFK�
gegenseitig. Die Frage ist nur, welcher städtische Maßstab als ‚Integrations-
raum’ geeignet ist und wie das Konzept der ‚Mischung’ sich im weiteren Verlauf 
JHVWDOWHW��,VW�HV�GLH�0D�VWDEVHEHQH�Ã6¶�RGHU�Ã0¶�QDFK�GHU�'H¿QLWLRQ��YRQ�5HP�
Koolhaas109 – der Stadtteil, das Quartier, der Straßenzug, das einzelne Haus oder 
muss hier von ‚XL’, einer urbanen Planung auf der Ebene der ganzen Stadt aus-
JHJDQJHQ�ZHUGHQ"
Ich denke, eine urbane Strategie für die gesamte Stadt betreffend Migration 
PXVV�HV�VHKU�ZRKO�JHEHQ�XQG�GLHVH�JLEW�DXFK�GLH�5DKPHQEHGLQJXQJHQ�I�U�GLH�
3ODQXQJHQ�YRU��.RQNUHWH�3URMHNWH�¿QGHQ�DOOHUGLQJV�LP�NOHLQUlXPOLFKHUHQ�XU-
banen Umfeld statt, um den menschlichen Maßstab, um den es hier geht, zu 
thematisieren, überschaubar zu sein, um Gefühle der Überwältigung nicht auf-
NRPPHQ�]X�ODVVHQ�XQG�XP�GLH�VR]LDO�VR�ZLFKWLJH�9HUÀHFKWXQJ�PLW�GHP�XUEDQHQ�
8PIHOG�QLFKW��EHU�GLH�IX�OlX¿JH�'LVWDQ]�KLQDXV�]X�YHUNRPSOL]LHUHQ�

Die Stadt Bern zum Beispiel sieht das Quartier als geeignete Ebene an, in der 
VR]LDOH�0LVFKXQJ�VWDWW¿QGHQ�VROO��=XVlW]OLFK�PXVV�PLW�GHP�0D�VWDE�DEHU�GHQ-
QRFK�ÀH[LEHO�XPJHJDQJHQ�ZHUGHQ��GHQQ�GLH�8PVHW]XQJ�VR]LDOHU�0LVFKXQJ�ZLUG�
VFKZLHULJHU��MH�NOHLQUlXPLJHU�GDV�*HELHW�LVW�XQG�VWHOOW�LQ�ZHLWHUHU�)ROJH�LUJHQG-
wann auch das Konzept selbst in Frage.110 Andererseits sprechen Harlander/
.XKQ�DXFK�GDYRQ��XQG�GDV�]HLJW�GLH�3UD[LV�YRU�2UW��GDVV�NOHLQWHLOLJH�0LVFKXQJV-
politik im einzelnen Haus sehr wohl ein erfolgreiches Instrument sein kann, 
sofern ergänzend dazu ein übergreifender, sozial stabilisierender Quartierszu-
sammenhang besteht.111

Es gilt aber auch zu bedenken, dass ein sozial durchmischtes Quartier noch 
nicht die alleinige Lösung zur Bekämpfung von Armut, Ausgrenzung und Dis-
kriminierung darstellt. Neben der Bevölkerungsstruktur bedarf sozialräumliche 
Integration auch der Teilhabemöglichkeit an „gesellschaftlichen Teilsystemen 
wie Schule, Bildung, Arbeit, Wohnen, Freizeit etc.“.112 „Gelingende oder miss-
OLQJHQGH�,QWHJUDWLRQ�XQG�LQWHUNXOWXUHOOHV�=XVDPPHQOHEHQ�HQWVFKHLGH>Q@�VLFK�±�
LP�5DKPHQ�GHU�VWDDWOLFKHQ�=XZDQGHUXQJV��XQG�,QWHJUDWLRQVSROLWLN�±�ZHVHQWOLFK�
ÃYRU�2UW¶�LQ�GHQ�.RPPXQHQ³113, dessen Einrichtungen und Nachbarschaften. Das 
Programm „Soziale Stadt“ des Deutschen Bundeslandes Nordrhein-Westfalen 
konzentriert sich ebenfalls auf die städtebauliche Ebene der einzelnen Stadtteile, 
da auf diese Weise auftretende Probleme schneller erkannt werden und besser 
sowie effektiver etwas dagegen unternommen werden kann.

109  Vgl. Koolhaas/Mau 1997 S,M,L,XL.
110  Vgl. Harlander/Kuhn 2012 Segregation, 25.
111  Vgl. Harlander/Kuhn 2012 Einmischung, 60.
112  Harlander/Kuhn 2012 Einmischung, 58.
113  Waltz/Krummacher 2007 Stadt und Migration - Erfolge und Versäumnisse, 33.
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Ein erster wichtiger Teil einer Strategie im Hinblick auf eine immer größer wer-
GHQGH�%HY|ONHUXQJVJUXSSH�GHU�=XZDQGHUHU�YHUVFKLHGHQVWHU�*HQHUDWLRQHQ�LVW�HV��
ein generelles und vor allem besseres Integrationskonzept anzubieten – sozial 
wie räumlich.114�'LH�YHUKHHUHQGHQ�$XVZLUNXQJHQ�JUDYLHUHQGHU�'H¿]LWH�HLQHU�
Sozialpolitik wurden der Öffentlichkeit angesichts beispielloser Gewaltausbrü-
FKH�LP�$XJXVW������EHL�GHQ�Ã5LRWV¶�LQ�(QJODQG�YRU�$XJHQ�JHI�KUW�115

Um eine soziale Integration überhaupt erzielen zu können, bedarf es einer gelun-
genen systemischen und materiellen Integration, ansonsten sind die betroffenen 
Personen gar nicht in der Lage, in der notwendigen Weise am gesellschaftlichen 
System teilzunehmen.116 Bildung für alle Bürger steht beispielsweise in Graz an 
erster Stelle. Eine weitere Schlüsselrolle kommt der legalen, wirtschaftlichen 
Arbeit zu. Neben Investitionen für Integration am sozialen Sektor wird die Qua-
OL¿]LHUXQJ�YRQ�:RKQVLWXDWLRQ�XQG�GHV�:RKQXPIHOGHV�VRZLH�GHU�=XJDQJ�GD]X�
als zentraler Aspekt für positive Integrationsprozesse angesehen.117

Das Motto des österreichischen Staatssekretärs für Integration lautet für alle 
3URMHNWH�Ä,QWHJUDWLRQ�GXUFK�/HLVWXQJ³�XQG�GLHV�NRPPW�DXIVWLHJVRULHQWLHUWHQ�=X-
wanderern zugute, denn diese Leute wollen keine „Bittsteller im Sozialsystem“ 
sein, sondern einen Aufstieg aus eigener Kraft schaffen.118 Solange ein solcher 
Aufstieg in einem System möglich ist, und dies muss von Seiten des Staates ge-
währleistet werden, damit ein positiver Weg in der Frage der Bevölkerungs- und 
gesellschaftlichen Entwicklung eingeschlagen werden kann, wird das von Seiten 
der Bevölkerung, ob multikulturell oder nicht, auch angestrebt. Ein plakatives 
Beispiel dazu liefert der Wunsch nach Eigentum in der Behausungsfrage, denn 
Eigentum bedeutet zugleich, im Land feste Wurzeln zu schlagen, zu bleiben und 
vermittelt das Gefühl, Teil der Gesellschaft zu sein.

Integration ist eine ständige Herausforderung für alle Beteiligten und stellt eine 
gesamtgesellschaftliche Anstrengung dar, die von unzähligen Initiativen und 
GHU�%HY|ONHUXQJ�JHWUDJHQ�ZHUGHQ�PXVV��'DV�=LHO�LVW�HV��0LJUDWLRQ�DOV�LQWHJUD-
len Bestandteil der Gesellschaft wahrzunehmen und dafür sind neben großem 
Engagement auch ganzheitliche Konzepte notwendig.119 „Die Grundstandards 
für Integration [noch einmal zusammengefasst] sind: adäquater Wohnraum, 
ausreichende Versorgung mit Gütern für den täglichen Bedarf, Teilhabe am 
'XUFKVFKQLWWVOHEHQVVWDQGDUG��5DXP�XQG�0|JOLFKNHLWHQ�I�U�.RPPXQLNDWLRQ�
XQG�VR]LDOHQ�$XVWDXVFK��5DXP�XQG�0|JOLFKNHLW�DQ�GHU�SROLWLVFKHQ�(QWZLFNOXQJ�
WHLO]XQHKPHQ�>XQG@�5DXP�I�U�NXOWXUHOOHV��XQG�UHOLJL|VHV��/HEHQ���VRZRKO�LQ�
Institutionen wie auch in freier Ausgestaltung.“120

'LH�$UFKLWHNWXU�KDW�GDEHL�GLH�$XIJDEH��GLH�5lXPH�I�U�GLHVH�$QIRUGHUXQJHQ�]X�
entwerfen. Aber „Baukultur ist [...] nicht nur eine Entwurfsaufgabe, sondern 
auch eine Aufgabe des Erkennens, Aufgreifens und Verstehens. Es geht um eine 
.XOWXU�GHV�%DXHQV�LP�6LQQH�HLQHU�.XOWXU�GHV�=XVDPPHQOHEHQV�³121

114  Vgl. Asman 2005, 10.
115  Vgl. Harlander/Kuhn 2012 Segregation, 21.
116  Vgl. Asman 2005, 13.
117  Vgl. Fischer-Krapohl/Gottwald 2007 Praxislandschaften, 150.
118  Vgl. Pink 2012.
119  Vgl. Fischer-Krapohl/Gottwald 2007 Praxislandschaften, 165.
120  Fischer-Krapohl/Waltz 2007 Raum und Migration, 13.
121  Cârstean 2012, 17.
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Großstädte wachsen weltweit, das gilt auch für die Bundeshauptstadt Öster-
reichs. Die Volkszählung von 2011 in Wien gibt ein Wachstum der Einwohner-
]DKO�XP�������DQ��'DV�LVW�PLW�$EVWDQG�GHU�K|FKVWH�:HUW�LQ�JDQ]�gVWHUUHLFK��
*OHLFK]HLWLJ�P�VVHQ�JDQ]H�5HJLRQHQ��ZLH�HWZD�0XUDX�LQ�GHU�6WHLHUPDUN��
.RQ]HSWH�HUDUEHLWHQ��XP�WURW]�$EZDQGHUXQJ�XQG�KRKHU�=HUVLHGHOXQJ�YLWDO�]X�
bleiben.
Das Wachstum der größten österreichischen Städte basiert heute fast ausschließ-
OLFK�DXI�0LJUDWLRQ��'LH�6WDGW�LVW�GHVKDOE�DWWUDNWLY�I�U�=XZDQGHUXQJ��ZHLO�VLH�VLFK�
anpassen muss, sich verändert und entwickelt. Der Wandel der Stadt vollzieht 
VLFK�ZLHGHUXP�DXFK�QXU�GXUFK�=XZDQGHUXQJ��'DEHL�KDQGHOW�HV�VLFK�XP�HLQ�W\-
pisches Phänomen, durch welches die Stadt dynamisch bleibt. Verschließt sich 
HLQH�6WDGW�GHU�=XZDQGHUXQJ�XQG�VRPLW�GHP�:DQGHO��YHUOLHUW�VLH�DQ�%HGHXWXQJ��
Ä6WDGW�HQWVWHKW�>HUVW@�GXUFK�.RPSOH[LWlW³��GXUFK�HLQ�Ä1HEHQHLQDQGHU�YRQ�2UG-
nung und Unordnung“.122 Stadt bedeutet immer Vielfalt und Einheit zugleich.

„Eine Stadt, die sich nicht wandelt, wird bedeutungslos. Der Wandel der 
Stadt wird wesentlich durch die Zuwanderung bestimmt. Ohne Fremde, 
ohne Zuwanderung, gibt es keine großen Städte und gibt es keine dy-
namischen Städte.“123

Die Frage nach adäquater Behausung so vieler Menschen auf begrenzter Fläche 
ist nach wie vor von zentraler Bedeutung. Bedingungen wie in den großen An-
NXQIWVVWlGWHQ�0LWWHOHXURSDV�LP�����-DKUKXQGHUW�±�ÄHLQH�XQJODXEOLFKH�=DKO�YRQ�
Menschen [eingesperrt] in stickige, unmenschlich gestaltete, vertikale Speicher, 
die in einem dichten deprimierenden Gitter angeordnet waren“ - sind glückli-
cherweise heute in Österreich kein Thema mehr.124 Ein anderes Problem bringt 
aber die Suburbanisierung und der damit zusammenhängende, zu enormen 
Ausmaßen angewachsene Individualverkehr mit sich. Der Verkehr in der Stadt 
GUlQJW�GHQ�YHUI�JEDUHQ�5DXP�GHV�0HQVFKHQ�XQG�GDPLW�HLQHV�VHLQHU�ZLFKWLJVWHQ�
%HG�UIQLVVH�LPPHU�ZHLWHU�]XU�FN��XP�I�U�$XWRV�3ODW]�]X�PDFKHQ��5RODQG�5DLQHU�
vergleicht dazu exemplarisch den Flächenverbrauch eines Autobahnkleeblattes 
mit der Größe der Altstadt von Salzburg.125 Der Mensch weicht aus, zieht hi-
naus aus der Stadt oder in die Peripherie, wo mehr Platz für ihn verfügbar ist. 
Für diese Entwicklung, für den ‚Speckgürtel’ um unsere Städte oder periphere 
*HJHQGHQ��GLH�GHQ�9HUNHKU�]X�HLQHP�JUR�HQ�7HLO�YHUXUVDFKW��EH]DKOW�GLH�5HSX-
blik, genauer gesagt der Steuerzahler, pro Kopf einen weit höheren Preis als für 
Wohnlagen in der Innenstadt oder in gut angeschlossenen Gebieten. Die indi-
viduellen Kosten sind ebenfalls höher.126 Die Folge ist ein immenser Landver-
EUDXFK��9HUVFKZHQGXQJ�YRQ�5HVVRXUFHQ��HQRUPH�'RSSHOJOHLVLJNHLWHQ�XQG�GHQ-
QRFK�RGHU�JHUDGH�GHVZHJHQ�HLQ�HUELWWHUWHU�.DPSI�XP�GLH�9LWDOLWlW�GHU�=HQWUHQ�
'HU�5XI�QDFK�'LFKWH��QDFK�9HUGLFKWXQJ�XQG�HLQHP�=XU�FN�LQ�GLH�6WDGW�ZLUG�
GDKHU�VHLW�JHUDXPHU�=HLW�ODXW�
:DV�EHGHXWHW�'LFKWH�DEHU�QXQ�HLJHQWOLFK�XQG�ZDV�JHQDX�ZLUG�GDPLW�JHPHLQW"�
Das Symposium ‚Dense Cities’ 2011 an der TU Graz stellte fest, dass der 
Mensch im Mittelpunkt stehen soll, nicht die Masse an Baukörpern ist das Krite-
ULXP��ÄVRQGHUQ�ZLH�YLHOH�0HQVFKHQ�HLQHQ�5DXP�DNWLY�Q�W]HQ³��,QVRIHUQ�VHL�GHU�

122  Grabner 2011 It’s the Intensity, Stupid!.
123  Brech 2003 Ohne Fremde keine Stadt, 29.
124  Saunders 2012, 114.
125  Vgl. Rainer 1978 Kriterien der wohnlichen Stadt, 78 f.
126  Vgl. Angeringer-Mmadu 2011 im Gespräch mit Andreas Lichtblau.
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%HJULII�GHU�,QWHQVLWlW�EHVVHU�JHZlKOW��=XP�9HUJOHLFK��GLH�6WDGW�/RQGRQ�PLW�JXW���
Mio. Einwohnern besteht nicht etwa aus Hochhäusern, sondern zu einem Groß-
WHLO�DXV�5HLKHQKlXVHUQ�I�U�MHZHLOV�HLQH�)DPLOLH�
„Urbanität entsteht eben nicht aus Volumen, sondern aus den räumlichen und 
atmosphärischen Aspekten von Dichte und dem, was die Menschen daraus 
PDFKHQ�³�=X�EHGHQNHQ�VHL�QlPOLFK�XQG�GDV�KDW�VLFK�JH]HLJW��GDVV�Ä]X�ZHLW�JH-
hende bauliche und soziale Verdichtung [...] auch zur Unbewohnbarkeit führen 
[kann]“.127�5RODQG�5DLQHU�VFKUHLEW�YRQ�JUR�HQ�SV\FKLVFKHQ�%HODVWXQJHQ�XQG�
Verhaltensänderungen durch eine zu große Bevölkerungszahl bei gleichzeitiger 
zu hoher Wohndichte. Soziale Beziehungen in der Nachbarschaft leiden darun-
ter,  sie nehmen ab und werden distanzierter.128

Dietmar Eberle macht bei demselben Symposium hiezu konkrete Angaben. Eine 
Durchmischung sowie die Glaubwürdigkeit von städtischen Plätzen sei erst ab 
HLQHU�'LFKWH]DKO�YRQ�����P|JOLFK��'LHVHU�:HUW�¿QGHW�VLFK�DXFK�EHL�GHQ�PLWWHODO-
terlichen Teilen und den Teilen des 17. und 18. Jahrhunderts europäischer Städte 
wieder. Die Stadtteile des 19. Jahrhunderts weisen schon eine geringere Dichte 
auf und die Stadtteile des 20. Jahrhunderts sind „unglaublich dünn“ besiedelt. 
'LHVHU�8PVWDQG�VWHKW�LQ�NDXVDOHP�=XVDPPHQKDQJ�PLW�GHP�VWHWLJ�VWHLJHQGHQ�
:RKQÀlFKHQEHGDUI�SUR�.RSI�DXIJUXQG�HUK|KWHU�/HEHQVVWDQGDUGV�VRZLH�GHP�
immer größeren Anteil an Single- Haushalten. 

Mit der Entwicklung der Suburbanisierung einher geht eine sozialräumliche 
Spaltung der Großstädte. „Diese Ausdifferenzierung sozialräumlicher Strukturen 
und die Trennung von Funktionen erschwert es vor allem den Neuzuwanderern 
sich ‚unterzumischen’, wie dies in den alten Vierteln noch möglich war.“129 Vom 
„Verlust der Integrationsfähigkeit der Stadt“ sprechen Experten.130

Angefangen hat dies, wie im Kapitel ‚Integrationskonzept’ erwähnt, in der 
Großstadt des 19. Jahrhunderts. Die Industrialisierung brachte große Fabrik-
standorte und ihre Arbeitersiedlungen hervor. Diese wurden aufgrund in Europa 
vorherrschender Westwinde oft im Westen der Stadt errichtet und veranlassten 
die wohlhabenderen Bürger sich wegen der Emissionen, die die Fabriken mit 
VLFK�EUDFKWHQ��DXI�GHU�DQGHUHQ�6HLWH�GHU�6WDGW��QlPOLFK�LP�2VWHQ�DQ]XVLHGHOQ�

127  Vgl. Grabner 2011 It’s the Intensity, Stupid!.
128  Vgl. Rainer 1978 Kriterien der wohnlichen Stadt, 15, 22-23.
129  Kohlbacher/Reeger 2000, 7.
130  Häußermann/Oswald 1997, 17.
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Polarisierungstendenzen zwischen ‚arm’ und ‚reich’ haben sich seit den 1980er 
-DKUHQ�QRFK�YHUVWlUNW��GLH�*U�QGH�VLQG�MHGRFK�YLHOIlOWLJHU��+HXW]XWDJH�ZLUG�LQ�
der Stadtökonomie von einer qualitativen Fünfteilung der Städte, in die „Stadt 
GHU�+HUUVFKDIW�XQG�GHV�/X[XV³��GLH�ÄJHQWUL¿]LHUWH�6WDGW³��GLH�ÄPLWWHOVWlQGLVFKH�
Stadt“, die „Mieter-Stadt“ und die „aufgegebene Stadt“ gesprochen. Diese unter-
VFKHLGOLFKHQ�4XDOLWlWHQ�WUHWHQ�KHXWH�QLFKW�DOV�JUR�H�]XVDPPHQKlQJHQGH�=RQHQ�
innerhalb der Stadt auf, sondern als viele kleine Inseln.131�6R�H[LVWLHUHQ�Ä=RQHQ�
der Herrschaft und des Luxus“ direkt neben „Inseln der Armut“132 und das stellt 
problematischerweise größte soziale Unterschiede unmittelbar gegenüber.
Ganz wird sich das auch trotz aller Integrationsbemühungen nicht ändern. Es 
wird in einer großen Stadt immer arme und reiche Viertel geben, eine sozial-
räumlich homogene Stadt wird es nie geben. „[A]ber das Herausfallen der so 
genannten ‚armen’ Viertel [als ‚Ghettos’ zu bezeichnen – Anm. d. Verf.] aus dem 
=XVDPPHQKDQJ�PXVV�YHUKLQGHUW�ZHUGHQ��GDV�NDQQ�XQG�PXVV�>=LHO�HLQHU@�6WDGW-
politik sein.“133

Auch der umgekehrte Fall, das Herausfallen wohlhabenderer Viertel, wie die 
bereits angesprochenen ‚Gated Communities’, kann zum Problem werden. Wie 
schon im Kapitel ‚Integrationskonzept’ beschrieben, kämpft die Stadt Warschau 
damit, die öffentlichen Flächen, inklusive innerstädtischer Verkehrswege, wie-
der zu verbinden. Momentan besteht Warschau, überspitzt formuliert, aus lauter 
einzelnen Inseln, die sich gegeneinander abgrenzen.134

Sicher ist, „die Aufwertung [...] [der] oft als Ghetto diskreditierten Wohngebiete 
>���@�>ZLUG@��EHU�HLQH�JXWH�RGHU�VFKOHFKWH�=XNXQIW�GHU�6WlGWH�HQWVFKHLGHQ³�135 Das 
JUR�H�3UREOHP�GLHVHU�*HELHWH�LVW��GDVV�KLHU�HLQH�8QWHUVFKLFKWXQJ�VWDWW¿QGHW�±�GLH�
Aufsteiger ziehen sofort aus, sobald sie es sich leisten können und am anderen 
Ende kommen nur die gesellschaftlichen Verlierer nach und somit rutscht dieser 
Teil der Stadt im gesamten Gefüge noch weiter ab.
Sicher ist auch, dass so eine Aufwertung nicht nach universellen Prinzipien 
geschehen kann, weder als Neubau noch als Abriss von Gebäuden. Vielmehr 
müssen solche urbanen Gebiete unter Berücksichtigung des lokalen Milieus 
Schritt für Schritt erneuert und verbessert werden, statt einfach durch Abriss und 
Neubau die Bewohnerschaft auszuwechseln.136 Intervention im Bestand und das 
gezielte Ausnützen von Baulücken ist wahrscheinlich als noch wichtiger anzuse-
hen als sozial ausgerichtete Neubaupolitik, wobei beides nach einer sozialpoliti-
schen Strategie über die ganze Stadt gesehen erfolgen muss. Gewisse Quartiere 
müssen aufgewertet, von sozial prekären Situationen entlastet werden und 
andere in ihrer Homogenität aufgeweicht werden. Die Integrationsleistung einer 
Stadt muss räumlich gleichmäßig und gerecht verteilt sein. Es ist illusorisch zu 
denken, dass die Stadtviertel mit den meisten sozialen Problemen die Aufgaben 
der Integration allein werden lösen können. „[...] Integrationspolitik und Stad-
tentwicklungspolitik müssen zusammen verfolgt werden“.137

Das lokale Milieu miteinbeziehen. Meistens kommen bei diesem Satz sofort 
$VVR]LDWLRQHQ��EHU�NRPSOL]LHUWH�XQG�ODQJZLHULJH�3UR]HVVH�GHU�3URMHNWSODQXQJ�

131  Vgl. Krätke 1995, 174-175.
132  Vgl. Fischer-Krapohl 2007 Zuwanderung als Gegenstand forschender Raumplanung, 235.
133  Waltz 2007, 47.
134  Vgl. Kusiak 2012, 41-44.
135  Fischer-Krapohl/Waltz 2007 Raum und Migration, 9.
136  Vgl. Vanstiphout 2010, 148.
137  Waltz 2007, 47.
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zur Bewohnerpartizipationen hoch. So muss es aber nicht funktionieren. Viel-
mehr ist es doch so, dass sich Stadt in vielen Fällen durch innere Erneuerungs-
prozesse verändert und diese auch nicht extra orchestriert werden müssen. Spe-
ziell migrantische Milieus sind als Akteure bekannt, die, gut vernetzt, oftmals 
vernachlässigte Stellen in der Stadt neu beleben. Es muss also nur darum gehen, 
0LWWHO�XQG�:HJH�]X�¿QGHQ��GLHVHV�6HOEVWKLOIHSRWHQ]LDO�LP�VWlGWLVFKHQ�(UQHXH-
rungsprozess zu nützen und zusätzlich diese performative Dynamik nicht sich 
VHOEVW�]X��EHUODVVHQ��VRQGHUQ�GXUFK�+LOIHVWHOOXQJ�XQG�5HJHOQ�LQ�JHRUGQHWH�%DK-
nen zu lenken, um baulichen Wildwuchs einzugrenzen und nicht abschreckend 
zu wirken. Die Devise muss lauten, Stadterneuerung mit Migranten statt für 
Migranten zu betreiben.138

,Q�GHU�PRGHUQHQ�*UR�VWDGW�¿QGHW�KHXWH�VHKU�YLHO�JOHLFK]HLWLJ�VWDWW�±�GDXHUQG�
XQG�]X�MHGHU�=HLW��0DUN�7HUNHVVLGLV�VSULFKW�GDYRQ��GDVV�GLH�WUDGLWLRQHOOH�9RU-
stellung der Stadt, die ‚Polis’ längst nicht mehr existiert. Stattdessen hat sie sich 
YLHOJOLHGULJ�LQ�HLQ]HOQH�XUEDQH�2UWH�GHV�Ä6HKUYLHO³�DXIJHVSDOWHQ��ZR�]XU�9LHOIDOW�
auch die Fülle hinzugekommen ist. Die Einwohner dieser Stadt „lassen sich 
nicht länger einfach auf Traditionen und Gemeinschaften hochrechnen. Sie sind 
uneindeutig und nicht auf ihre Herkunft zu reduzieren, weil sie in einer kompli-
zierten Gemengelage von transnationalen Bezügen leben – was im übrigen [!] 
auch zunehmend für die so genannten Einheimischen zutrifft.“
Er bezeichnet die heutige Stadt als „Parapolis“.139

Diese heutige Stadt sollte zukünftig wohnlicher und urbaner werden, ihre Ein-
wohner in der Freizeit nicht aus ihr vertreiben oder in die Peripherie schicken. 
Globale Entwicklungen zu mehr Grün innerhalb der Städte sind seit geraumer 
=HLW�ZLHGHU�]X�EHREDFKWHQ��6WDGWWHLOJlUWHQ��0LHWHUEHHWH�XQG�lKQOLFKH�3URMHNWH��
sprießen oft auch nur temporär an Leerstellen der Stadt. Alle haben sie gemein-
VDP��GDVV�HV�XP�)OlFKHQ�JHKW��GLH�LQGLYLGXHOO�YHUZHQGEDU�VLQG��]X�EHSÀDQ]HQ�
sind wie der eigene Garten zum Einfamilienhaus. Der eigene grüne Flecken ist 
der Wunsch vieler Wohnungsbesitzer. Nicht umsonst hat sich der Schrebergarten 
DOV�.RPSHQVDWLRQ�LQ�=HLWHQ�GHU�=LQVNDVHUQHQ�VR�UHJHU�1DFKIUDJH�HUIUHXW��)�U�
manche steht der ökologische Nutzen im Vordergrund und für manche sogar ein 
|NRQRPLVFKHU��GD�GDV�HLJHQH�2EVW�XQG�*HP�VH�VHOEVW�JH]RJHQ�ZLUG��$XI�DOOH�
)lOOH�LVW�GLHV�HLQ�]HQWUDOHU�$VSHNW��XP�GDV�=LHO�OHEHQGLJHU��XUEDQHU�XQG�JHVXQGHU�
6WlGWH�]X�HUUHLFKHQ�XQG�GHU�HQRUPHQ�=HUVLHGHOXQJ�gVWHUUHLFKV��9HUNHKUVFKDRV�
inklusive, entgegenzuwirken. Ganz nach den Forderungen des Symposiums 
„Dense Cities“: Grün soll grün bleiben, im besten Fall noch grüner werden und 
die Stadt soll Stadt bleiben, noch urbaner werden.“140 Denn wenn wir dann ein-
PDO�LQ�GHQ�5HVWHQ�YRQ�Ã1DWXU¶�$EZHFKVOXQJ�XQG�(UKROXQJ�VXFKHQ�ZROOHQ��NDQQ�
HV�QLFKW�GDV�=LHO�VHLQ��HUVW�VWXQGHQODQJ�GXUFK�XQJHSODQWH��KlVVOLFKH�9RUVWlGWH�
und zersiedelte Landschaften zu fahren.
5RODQG�5DLQHU�IRUGHUW�]XGHP�HLQH�.OlUXQJ�LQ�GHU�(UVFKHLQXQJ�XQVHUHU�6WDGW��
weniger originelle Einfälle oder bedeutungslose Dekorationen. „Was wir brau-
FKHQ��VLQG�.ODUKHLW�XQG�2UGQXQJ��VLFKWEDUH�5DQJRUGQXQJ�]ZLVFKHQ�ZLFKWLJHQ�
und unwichtigen Dingen, damit man an der Erscheinung der Stadt erkennt und 
täglich erlebt, welche Dinge der Gesellschaft von heute etwas bedeuten und 
welche nicht“. Eine Stadt muss zwar Wiedererkennungswert besitzen, darf ihre 
Einwohner aber nicht überfordern.

138  Vgl. Dönitz/Meyer 2007, 168.
139  Terkessidis 2012, 37.
140  Grabner 2011 It’s the Intensity, Stupid!.
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Wozu ist die Stadt gut, unter welchen Umständen kontraproduktiv und was kann 
HLQH�G|UÀLFKH�6WUXNWXU�EHVVHU�PDFKHQ�LP�+LQEOLFN�DXI�GDV�7KHPD�GHU�,QWHJUDWL-
RQ"

(V�JLEW�HLQHQ�$XVVSUXFK��GHU�EHVDJW��Ä6WDGWOXIW�PDFKW�IUHL³��'LHV�LVW�HLQ�5HFKWV-
grundsatz aus dem Mittelalter und umschreibt die Situation der unterdrückten 
Landbevölkerung und deren „Hoffnung auf Emanzipation“ in der Stadt. Durch 
GLH�)OXFKW�LQ�GLH�DQRQ\PH�6WDGW�YHUVXFKWHQ�VLH��HLQH�EHVVHUH�=XNXQIW�E]Z��GHQ�
$XVZHJ�DXV�GHU�/HLEHLJHQVFKDIW�]X�¿QGHQ��ZDV�QDFK�Ä-DKU�XQG�7DJ³�UHFKWOLFK�
auch gelang141.
Heute besitzt dieser Satz ebenso Gültigkeit, allerdings unter anderen Umstän-
GHQ��XQG�WULIIW�QXQ�JXW�DXI�=XZDQGHUHU�]X��ZHOFKHQ�Ä>���@�LP�GLIIHUHQ]LHUWHQ�$U-
beitsmarkt und in der metropolitanen Anonymität [der Stadt] die Chance eines 
ökonomisch gesicherten und sozial integrierten Lebens geboten wird“.142

Wird der Begriff Integration mit Teilhabe am öffentlichen Leben und der Fähig-
NHLW�VR]LDOH�.RQWDNWH�]XU�0HKUKHLWVJHVHOOVFKDIW�]X�SÀHJHQ�HUNOlUW��HUZHLWHUW�VLFK�
dessen Gültigkeit auf die große Gruppe der Einpersonenhaushalte. Mit einem 
$QWHLO�YRQ��EHU�����EHVWlWLJW�GLHVH�+DXVKDOWVIRUP�GLH�7HQGHQ]�]XU�,QGLYLGXDOL-
sierung unserer Gesellschaft. Dies birgt aber auch die Gefahr der Vereinsamung 
in sich, speziell für passive oder eingeschränkt mobile Menschen. Der notwen-
dige Ausgleich zu dieser Lebensform ist ein funktionierendes, räumlich-soziales 
Umfeld. Deshalb „[...] gewinnt die lokale Ebene mit ihrer Struktur, Ausstattung 
und Funktionalität an Bedeutung“ betont Fischer-Krapohl. Diese lokale Ebene 
VHL�DXFK�I�U�GLH�,QWHJUDWLRQ�YRQ�=XZDQGHUHUQ�VHKU�ZLFKWLJ�143 Ein dementspre-
chendes Angebot an Infrastruktur sowie sozialen Einrichtungen, und zwar in 
IX�OlX¿JHU�'LVWDQ]��LVW�QXU�LQ�VWlGWLVFKHQ�$JJORPHUDWLRQHQ�P|JOLFK�E]Z��HUVW�
ökonomisch sinnvoll.144 Funktionsgemischte Quartiere, wie etwa die Grün-
derzeitviertel der Innenstadt, bieten laut Joachim Brech durch ihre kleinteilige 
Nutzungsmischung bessere Integrationsmöglichkeiten.145 Vorteile im dem Sinn 
bringt auch räumliche Nähe zwischen Wohnung und Arbeit mit sich, da „[...] 
interkulturelle Kontakte aus dem Betrieb in der Freizeit weiter verfolgt werden 
können“.146

(V�KDW�VLFK�JH]HLJW��GDVV�$JJORPHUDWLRQHQ�LP�OlQGOLFKHQ�5DXP�LP�9HUJOHLFK�
eine bedeutend geringere Anzahl von Personen mit Migrationshintergrund 
aufweisen als Großstädte. Gründe dafür sind zum einen wenige oder fehlende 
spezielle Integrationsangebote, wie soziale und beratende Infrastruktur, weil 
HLQH�JHULQJH�6LHGOXQJVGLFKWH�GDV�DXFK�JDU�QLFKW�]XOlVVW��=XP�DQGHUHQ�LVW�GLH�
Versorgung mit öffentlichen Nahverkehrsmitteln meist sehr eingeschränkt. Bei 
IRUWVFKUHLWHQGHU�=HUVLHGHOXQJ�XQG�GHU�9HUJU|�HUXQJ�GHU�(QWIHUQXQJ�]X�$UEHLWV-
platz oder Infrastruktur zur Versorgung des täglichen Lebens geht ohne den 
PRWRULVLHUWHQ�,QGLYLGXDOYHUNHKU�IDVW�QLFKWV�PHKU��'LHV�WULIIW�DEHU�JHQDX�MHQH�PLW�
HLQJHVFKUlQNWHU�0RELOLWlW��EHVRQGHUV�KlX¿J�VLQG�GDV�0LJUDQWHQ��(LQH�NOHLQH�
Gruppengröße von Menschen mit Migrationshintergrund macht zudem die Selb-
storganisation sehr schwer.147

141  Vgl. lexexakt 2007.
142  Vgl. Lampugnani 2009.
143  Vgl. Fischer-Krapohl 2007 Ethnische Ökonomie im theoretischen Diskurs, 216.
144  Vgl. Eberle 2009, 52.
145  Vgl. Brech 2003, Das Leben im globalen Hof, 131.
146  Schader Stiftung 2005 Hessen.
147  Vgl. Schader Stiftung 2011 Integrationspotenziale in kleinen Städten und Landkreisen.

65

INTEGRATIONS-
POTENZIAL NACH
AGGLOMERATIONS-
GRÖSSE

Fußläufige Infrastruktur



Weniger Personen und kleinere Gruppen können aber auch einen positiven 
Effekt erwirken, da sich sozialer Kontakt persönlicher gestaltet und somit Inte-
JUDWLRQ�VFKQHOOHU�HUIROJHQ�NDQQ��(LQ�JXWHV�%HLVSLHO�ZlUH�GHU�=XJDQJ�]X�ORNDOHQ�
Vereinen.
6WHKW�GLH�ORNDOH�*HPHLQVFKDIW�MHGRFK�=XZDQGHUXQJ�IHLQGVHOLJ�JHJHQ�EHU�RGHU�
verschlechtert sich die Beziehung zu Personen mit Migrationshintergrund durch 
.RQÀLNWH��VWHOOW�VLFK�,QWHJUDWLRQ�DOV�VHKU�VFKZLHULJ�GDU��'LH�IHKOHQGH�$QRQ\PLWlW�
verschlechtert dies noch, da ein räumliches Ausweichen sowie der Wechsel in 
eine andere soziale Gruppe meist nicht möglich sind.
3UREOHPH�LQ�NOHLQHQ��G|UÀLFKHQ�6WUXNWXUHQ�HQWVWHKHQ�KlX¿J�GDGXUFK��GDVV�VLFK�
die lokale Bevölkerung auf der Wahrnehmungsebene einer räumlichen Ver-
drängung entgegensieht, was aber nicht tatsächlich der Fall sein muss. Dies 
entwickelt sich durch intensive Nutzung der wenigen öffentlichen Plätze von 
Familien mit Migrationshintergrund, weil sie es gewohnt sind, weil sie es wol-
len. Das wird oft nicht verstanden. Für dieses Überwältigungsgefühl spielen die 
0HQJHQNRQVWHOODWLRQ�XQG�GLH�$Q]DKO�VRZLH�GLH�*U|�H�GHU�|IIHQWOLFKHQ�5lXPH�
HLQH�5ROOH��:HQQ�0LJUDQWHQ�YHUVWUHXW��EHU�HLQ�JU|�HUHV�*HELHW�ZRKQHQ��NRPPW�
dieses Gefühl der Überwältigung erst gar nicht zum Tragen.148

,VW�GLH�6WDGW�QXQ�JHHLJQHWHU�DOV�5DXP�I�U�GLH�VR]LDOH�,QWHJUDWLRQ�YRQ�3HUVRQHQ�
PLW�0LJUDWLRQVKLQWHUJUXQG"�
'H¿QLWLY�EULQJW�GDV�/HEHQ�LQ�JUR�HQ�$JJORPHUDWLRQHQ��6WlGWHQ�XQG�*UR�VWlGWHQ�
I�U�QLFKW�HWDEOLHUWH�XQG�VR]LDO�VFKZDFKH�=XZDQGHUHU�HLQGHXWLJH�9RUWHLOH�PLW�
sich. Andererseits kann die völlige Anonymität sehr wohl auch eine Hürde sein 
DXI�GHP�:HJ�]X�VR]LDOHP�$XIVWLHJ��=XVlW]OLFK�LVW�DXI�GLH�DXVJHZRJHQH�UlXP-
OLFKH�9HUWHLOXQJ�VR]LDO�6FKZDFKHU�DNULELVFK�]X�DFKWHQ��DQVRQVWHQ�VLQG�MHJOLFKH�
Bemühungen unwirksam und negative Auswirkungen nehmen schnell überhand.
Im Hinblick auf neue Strategien für die Integration von Migranten in unsere 
Gesellschaft ist es notwendig, die Vorteile kleinräumlicher Agglomerationen und 
deren Mechanismen in ähnlichem Maßstab in die Städte zu transferieren. Bei-
spielsweise eine punktuelle Intensivierung von sozialen Kontakten, eine kleine 
‚lokale’ Gemeinschaft, die räumlich überschaubar ist. Stellen mit einem Weniger 
an Anonymität, um die erwähnten Kontakte leichter zu ermöglichen.

148  Vgl. Grabherr 2011 Interview zur Studie: Wohnen und Integration in Vorarlberg, 6-8.
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Urbanität ist primär nicht geordnet, sondern entsteht durch das produktive Ne-
beneinander sowie dem Miteinander verschiedener Kulturen, Lebensweisen und 
$QVFKDXXQJHQ��'HU�5DXP�LQ�GHP�GLHV�LQWHQVLY�SDVVLHUW��HUVFKHLQW�RIW�FKDRWLVFK��
unüberschaubar, weist große Anonymität auf und lässt sich schlecht kontrol-
OLHUHQ��'LHVH�$VSHNWH�VLQG�DEHU�JHQDX�MHQH��GLH�=XZDQGHUHUQ�GDV�$QNRPPHQ�
erleichtern. Das eigene Leben leben zu können ohne sich ständig anpassen zu 
P�VVHQ��%HZHJXQJVVSLHOUDXP�YRU]X¿QGHQ�149 Der Kontakt unterschiedlicher Le-
bensweisen bringt zudem den Effekt hervor, der „[...] uns mit unseren Ängsten 
konfrontiert und die eigenen Vorurteile hinterfragen lässt. Das macht die Leben-
digkeit einer Metropole aus, so entsteht Neues, Unerwartetes, oft Inspirierendes, 
das den schwer greifbaren Begriff der Urbanität mit Bedeutung füllt“.150

1XQ�LVW�6WDGW�VHKU�ZHLWOlX¿J�XQG�YLHOVFKLFKWLJ��PDQFKH�7HLOH�VLQG�XUEDQHU��]HQW-
raler, dichter, chaotischer, ärmlicher, grüner, öffentlicher etc. als andere. Welche 
Stellen in der Stadt eignen sich nun besser oder gar am Besten unterschiedliche 
/HEHQVVWLOH�XQG�.XOWXUHQ�XQWHU]XEULQJHQ"
-RDFKLP�%UHFK�VFKUHLEW�LP�.RQWH[W�GHV�3URMHNWHV�Ã,QWHUHWKQLVFKH�1DFKEDU-
VFKDIW¶��GDVV�VROFKH�3URMHNWH��GLH�GLH�0LVFKXQJ�YRQ�=XZDQGHUHUQ�XQG�DXIVWLHJV-
RULHQWLHUWHQ�gVWHUUHLFKHUQ�]XP�=LHO�KDEHQ��LQ�PDUJLQDOLVLHUWHQ�RGHU�PHKUKHLWOLFK�
YRQ�=XZDQGHUHUQ�EHZRKQWHQ�6WDGWWHLOHQ�NHLQHQ�6LQQ�KlWWHQ��ZHLO�KLHU�GHU�
=ZHFN�QLFKW�]XVWDQGH�NlPH�151 Integration, egal durch welches Konzept, braucht 
SULPlU�5lXPH���]XU�.RPPXQLNDWLRQ��]XP�$XVWDXVFK��I�U�GHQ�5�FN]XJ�XQG�]XU�
Herausbildung von Identität, daraus ergeben sich wichtige Chancen und Mög-
lichkeiten. Wird dies bereitgestellt, „[...] lässt sich eine parallelgesellschaftliche 
Entwicklung, die wirklich trennt, vermeiden“.152

'LH�YLHUWH�LQWHUQDWLRQDOH�$UFKLWHNWXU�%LHQQDOH�LQ�5RWWHUGDP���������KDWWH�]XP�
7KHPD�Ã2SHQ�&LW\��'HVLJQLQJ�&RH[LVWHQFH¶�XQG�GHUHQ�.XUDWRU�.HHV�&KULVWLDDQ-
se schreibt dazu folgendes:
„[...] An Open City is a place where different social groups co-exist, cultural 
diversity is present, differences in scale are visible, and urban innovation and 
probably economic development are taking place. When all these factors come 
together, it can have a positive effect. We can then speak of an Open City.
Open City is not a city; it is a condition of a part of the city. The word ’condi-
WLRQ¶�LQGLFDWHV�WKDW�WKH�VLWXDWLRQ�LV�¿QLWH��WKDW�WKH�VLWXDWLRQ�FKDQJHV�RZLQJ�WR�
RWKHU�LQÀXHQFHV��$QG�,¶P�RQO\�WDONLQJ�DERXW�SDUWV�RI�WKH�FLW\�EHFDXVH�LW¶V�DQ�
illusion to think that the whole city can be designed as an Open City, or that this 
can be engineered. Usually for political reasons, every city contains areas that 
are potentially open, and other areas that will never be open.“153

'DUDXV�OlVVW�VLFK�VFKOLH�HQ��GDVV�MHGHU�2UW�XQWHUVFKLHGOLFKHV�3RWHQ]LDO�]XU�$XI-
QDKPH�VR]LDOHU�,QWHQVLWlW�KDW��'DV�LVW�NXOWXU��XQG�NRQWH[WVSH]L¿VFK�154 Einen 
entscheidenden Vorteil hat dabei die alte Stadt, denn sie ist eben kein System 
aneinandergereihter Funktionen, sondern ein „Wesen“. Als solches baut es 
eine individuelle und persönliche Beziehung mit den Menschen auf und diese 
%H]LHKXQJ�VFKDIIW��EHU�8QJOHLFKKHLWHQ�KLQZHJ�JHPHLQVDPH�,GHQWL¿NDWLRQ��

149  Vgl. Brech 2003 Ohne Fremde keine Stadt, 43.
150  Schultz 2012, 15.
151  Vgl. Brech o.J. Interethnische Nachbarschaft - Zusammenfassung.
152  Vgl. Waltz 2007 Parallelgesellschaften versus Integration?, 48.
153  Van den Bergen und Vollaard 2009.
154  Vgl. Grabner 2011 It’s the Intensity, Stupid!.
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'LH�0LVFKXQJ�YRQ�$NWLYLWlWHQ�LVW�LQ�GHQ�5lXPHQ�GHU�DOWHQ�6WDGW�P|JOLFK��GDV�
fördert den Austausch, schafft Gelegenheiten der Begegnung und durch die 
Feingliedrigkeit der belebten Gassen kann man sich in ihr gut zu Fuß bewe-
gen.155�,QWHUYHQWLRQHQ�VLQG�MHGRFK�VWlQGLJ�Q|WLJ��XP�]X�HUQHXHUQ��XP]XVFKLFK-
ten, zu verändern, stellenweise die Dichte anzuheben oder durch Verdichtung 
GHV�.RQWH[WV�QHXH�)UHLÀlFKHQ�]X�VFKDIIHQ��Ä'LH�DOWH�%DXVXEVWDQ]�JLEW�GHQ�7RQ�
an, und Modernes lockert das Ganze auf. Die Mischung von Alt und Neu, die 
Durchmischung von Lebensstilen und Stilepochen kann kein Neubauquartier 
anbieten.“156�/DXW�5HLQKDUG�6HL���$XWRU�GHV�%XFKHV�Ã:HU�EDXW�:LHQ¶��ZHUGH�LQ�
Wien Urbanität im Allgemeinen mit den gründerzeitlichen und vorgründerzeitli-
chen Stadtteilen in Verbindung gebracht und dabei gehe es nicht um die bauliche 
Kompaktheit, sondern um die funktionale und gesellschaftliche Vielfalt.157

Am einfachsten lässt sich soziale Mischung als neu gebautes räumliches und 
soziales Konzept auf der ‚grünen Wiese’ umsetzen, wo es in der Umgebung kein 
3UREOHP�PLW�]X�KRKHQ�.RQ]HQWUDWLRQHQ�YRQ�=XZDQGHUHUQ�JLEW��ZR�HV�UlXPOL-
chen Spielraum gibt und kein lokales Milieu zu berücksichtigen ist. Eva Grab-
herr bemerkt zudem, dass Siedlungen der Mittelschicht eher keine Probleme mit 
überwältigender Konzentration von Migranten haben würden, denn die Perso-
nen mit Migrationshintergrund dort seien Aufsteiger, meist schon integriert und 
¿QDQ]LHOO�HWDEOLHUW��9RU����-DKUHQ�VHL�GLHV�QRFK�XQP|JOLFK�JHZHVHQ�158

Wie aber sieht es dort aus, wo die Menschen bei ihrer Ankunft hinziehen, wo es 
für sie leistbar ist und zentral genug, um vom teuren Individualverkehr unabhän-
gig zu sein und zusätzlich eine hohe oder bereits zu hohe Konzentration sozialer 
6FKZlFKH�KHUUVFKW"�:R�P�VVHQ�,QWHUYHQWLRQHQ�VWDWW¿QGHQ��XP�GLHVH�=RQHQ�]X�
entschärfen, um hohe Konzentrationen abzuleiten, um eine Mischung zu etab-
OLHUHQ"

(LQH�]HQWUDOH�5ROOH�VSLHOW�VLFKHUOLFK�GDV�:RKQXPIHOG��Ist eine gute städtische 
Infrastruktur im Hinblick auf alle wichtigen Aspekte des täglichen Lebens, näm-
lich Mobilität, Ausbildung, Arbeit, Freizeit, Versorgung mit Gütern des täglichen 
%HGDUIV��*HVXQGKHLW��VLFKHUH�|IIHQWOLFKH�5lXPH�I�U�.LQGHU�XQG�-XJHQGOLFKH��
HWF��YRUKDQGHQ"�Das sind alles Faktoren, die lebensstil- und kulturunabhängig 
sind und auch relativ gleichmäßig von allen Menschen in Anspruch genommen 
werden. Gleichzeitig entscheidet sich innerhalb dieser Faktoren, ob sich Ein-
KHLPLVFKH�DXV�JDQ]�QRUPDOHQ�0LOLHXV�DQ�HLQHP�2UW�DQVLHGHOQ�ZROOHQ�XQG�DXFK�
ob eine aufstrebende Mittelschicht bleibt.159�=X�GHP�7KHPD�GHV�:RKQXPIHOGHV�
JHK|UW�DXFK�GDV�GHV�,PDJHV�HLQHV�2UWHV��7HLOH�GHU�6WDGW�VLQG�JHIUDJW��GLH�ZHGHU�
sozial einseitig noch stigmatisiert sind, sondern im Gegenteil eine gewisse He-
WHURJHQLWlW�DXIZHLVHQ��XP�VXEMHNWLYHQ�*HI�KOHQ�GHU�hEHUZlOWLJXQJ�YRU]XEHX-
JHQ��0|JOLFKHUZHLVH�LVW�GHU�VWlGWLVFKH�5DXP�DQ�GHU�*UHQ]H�]X�PHKUKHLWOLFK�YRQ�
=XZDQGHUHUQ�JHSUlJWHQ�6WDGWWHLOHQ�LQWHUHVVDQW��GD�HU�HLQH�QDKH�$OWHUQDWLYH�ELH-
WHW��=XGHP�N|QQWH�HLQ�HUIROJUHLFKHV�.RQ]HSW�LQ�GLHVHP�%HUHLFK�HLQHQ�SRVLWLYHQ�
Wellenschlag auslösen.
Friedrich Heer hat schon bemerkt, dass Urbanität im Kleinen anfängt, sich 
kleinräumig durch überschaubare menschliche Beziehungen entwickelt.160�=HLW-

155  Vgl. Lampugnani 2009.
156  Glaser 2009 Im Gespräch mit: Miroslav Šik, Werner Oechslin, Alexander Henz, 2.
157  Vgl. Seiß 2008, 75.
158  Vgl. Grabherr 2011 Interview zur Studie: Wohnen und Integration in Vorarlberg, 3.
159  Vgl. Meier 2012, 53.
160  Vgl. Heer 1976, 7.
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JHPl�H�6WDGWSODQXQJ�VROOWH�GDU�EHU�KLQDXV�LQWHUNXOWXUHOOH�5lXPH�VFKDIIHQ��GLH�
,QWHJUDWLRQ�HUP|JOLFKHQ��5lXPH��ZHOFKH�GLH�9LHOKHLW�LQV�*HVSUlFK�EULQJHQ�XQG�
sie nicht ausklammern.161

:HQQ�HV�2UWH�LQ�GHU�6WDGW�JLEW��ZR�HLQH�VR]LDOH�0LVFKXQJ�HLQKHLPLVFKHU�XQG�
zugewanderter Personen funktionieren kann, stellt sich die Frage, in welchem 
Maßstab sich einzelne Interventionen präsentieren sollten. Einerseits ist für ein 
soziales Gefüge eine gewisse Größe erforderlich, andererseits kann ein zu gro-
�HU�0D�VWDE�(LQVFK�FKWHUXQJ�HU]HXJHQ�XQG�ZLUNW�VRPLW�NRQWUDSURGXNWLY��=XPDO�
%DXHQ�LP�%HVWDQG�RKQHKLQ�YRQ�GHQ�0|JOLFKNHLWHQ�GHV�MHZHLOLJHQ�6WDGWUDXPHV�
DEKlQJW��GDV�PHLVW�HLQH�TXDQWLWDWLYH�%HVFKUlQNXQJ�EHGHXWHW��:HQQ�GDV�=LHO�
lauten soll, sukzessive eine neue Querschnittsmaterie im Wohnbau zu schaffen, 
schlage ich eine Art Netzwerk mehrerer Interventionen vor. Innerhalb eines 
LQQHUVWlGWLVFKHQ�*HI�JHV�EH¿QGHQ�VLFK�lKQOLFKH�7HLOH��GLH�SURJUDPPDWLVFKH�9HU-
bindungen zueinander aufweisen bzw. sich ergänzen. Bei einem solchen Netz-
werk wird es gar nicht so wichtig sein eine räumliche Logik einzuhalten, denn 
durch Verkehr und Telekommunikation orientieren sich die Menschen ohnehin 
GLVNRQWLQXLHUOLFK�LP�5DXP�GHU�6WDGW�XQG�GDV�HUOHLFKWHUW�GHQ�$XIEDX�GLHVHV�1HW]-
ZHUNHV��([LVWLHUHQGH�6WDGWEUDFKHQ��)HKOVWHOOHQ�RGHU�5HVWUlXPH�ELHWHQ�ZLFKWLJH�
räumliche Potenziale dafür.

Eine ständige Gefahr als Nebenwirkung städtischer Umwandlungs- oder Auf-
ZHUWXQJVSUR]HVVH�LVW�PLW�GHP�HQJOLVFKHQ�6FKODJZRUW�Ã*HQWUL¿FDWLRQ¶�]X�EH-
VFKUHLEHQ��,Q�J�QVWLJHQ�RGHU�PDUJLQDOLVLHUWHQ�7HLOHQ�GHU�6WDGW�¿QGHW�HLQH�VFKULWW-
weise Aufwertung statt, meist geschieht dies ungeordnet durch Eigeninitiative 
XQG�6HOEVWRUJDQLVDWLRQ��(LQ�&OXVWHU�DXV�ÃHWKQLVFKHQ�gNRQRPLHQ¶�LVW�KlX¿J�HLQ�
Teil dieser Akteure. In weiterer Folge steigt, aufgrund des Erfolges einer Auf-
wertung, die Nachfrage stark an und damit steigen auch die Grundstückspreise. 
Die traditionell dort wohnende oder arbeitende Bevölkerung wird dadurch zu 
HLQHP�JUR�HQ�7HLO�YHUWULHEHQ��ZHLO�HV�I�U�MHQH�%HY|ONHUXQJVJUXSSHQ�HLQIDFK�
nicht mehr leistbar ist. Der neue Grad der Urbanität nimmt damit wieder ab und 
HLQH�(QWPLVFKXQJ�GHU�)XQNWLRQHQ�¿QGHW�VWDWW��-DQH�-DFREV�EH]HLFKQHW�GLHV�DOV�
‚Self-destruction of diversity’.162

Der Mangel an günstigem Wohnraum ist die Kehrseite erfolgreicher Städte. 
*HUDGH�IXQNWLRQLHUHQGH�6WlGWH�VROOWHQ�MHGRFK�DQKDQG�YRQ�9HUZDOWXQJVPHFKDQLV-
PHQ�XQG�¿QDQ]LHOOHU�5HVVRXUFHQ��EHU�GDV�3RWHQ]LDO�YHUI�JHQ��OHLVWEDUHQ�:RKQ-
raum schaffen zu können. Gerade das städtische Gefüge europäischer Städte 
mit ihrer kleinteiligen Struktur, ihrer Fähigkeit Heterogenität zu erzeugen, ihrer 
Vielseitigkeit, ihrer Funktionsmischung bietet eigentlich den notwendigen 
.RQWH[W�I�U�GDV�IULHGOLFKH�XQG�SURGXNWLYH�=XVDPPHQOHEHQ�XQWHUVFKLHGOLFKHU�
Lebensstile und Kulturen.

161  Vgl. Terkessidis 2012, 38.
162  Vgl. Van den Bergen/Vollaard 2009.

69

Netzwerk

Günstiger Wohnraum





5lXPOLFKH�XQG�VR]LDOH�.RQ]HQWUDWLRQ�YRQ�DXVOlQGLVFKHQ�=XZDQGHUHUQ�E]Z��
Mitbürgern erzeugt bei der einheimischen Bevölkerung viel Unbehagen. Eva 
*UDEKHUU�KDW�LP�5DKPHQ�LKUHU�$UEHLW�IHVWJHVWHOOW��GDVV�VROFKH�3KlQRPHQH�YRQ�
der Bevölkerung bis in die Politik „[...] sensibelst und oft auch irritiert wahrge-
nommen [...]“ würden.163 Meistens wird eine solche Konzentration damit erklärt, 
dass seitens der betroffenen Personen ein Bedürfnis besteht, unter sich bleiben 
zu wollen.164�*HQDXHUH�%HWUDFKWXQJ�]HLJW�MHGRFK��GDVV�GLHVH�(UNOlUXQJ�VHKU�
reduziert ist und in den meisten Fällen zudem auch falsch. Dieses Phänomen 
JDE�HV�LQ�GHU�*HVFKLFKWH�GHU�6WDGWHQWZLFNOXQJ�]X�MHGHU�=HLW��6HJUHJDWLRQ�PXVV�
differenzierter betrachtet werden. 

Es werden 3 Arten von Segregation unterschieden. Soziale Segregation, bei der 
nach dem sozialen Status differenziert wird; ethnische Segregation, bei der die 
+HUNXQIW�HQWVFKHLGHQG�LVW�VRZLH�GHPRJUD¿VFKH�6HJUHJDWLRQ��GLH�QDFK�$OWHU�XQG�
/HEHQV]\NOXVSKDVH�YRQ�VWDWWHQ�JHKW��=XVlW]OLFK�JLEW�HV�GLH�IUHLZLOOLJH�6HJUH-
gation und die erzwungene Segregation, einkommensbedingt oder strukturell, 
etwa durch Diskriminierung oder der Schließung von Wohnungsteilmärkten für 
bestimmte Gruppen.165

Die ethnische Segregation wird immer noch von manchen Personen als das Pro-
EOHP�LGHQWL¿]LHUW��GDEHL�JHKW�HV�LQ�GHQ�|VWHUUHLFKLVFKHQ�6WlGWHQ�IDVW�LPPHU�XP�
eine Konzentration von Benachteiligung. Migranten treffen dort, wo sie es sich 
leisten können, zu wohnen und zu sein, auf sozial schwächer gestellte Einheimi-
sche, die durch ihre eigenen Probleme keine große Aufnahmebereitschaft zeigen 
N|QQHQ��.RQÀLNWH�VLQG�GXUFK�GLHVH�.RQNXUUHQ]VLWXDWLRQ�YRUSURJUDPPLHUW��
Segregation ist also „[...] in erster Linie immer noch eine Übersetzung sozialer 
Ungleichheit in die räumliche Dimension“.166 Bereiche innerhalb der Stadt, 
die gewisse Abschottungstendenzen aufweisen, wird es, wie schon im Kapitel 
Ã5lXPOLFKH�3RWHQ]LDOH�GHU�6WDGW¶�DQJHI�KUW��LPPHU�JHEHQ��LQVRIHUQ�DOV�GLH�6WDGW�
einfach sehr viele Unterschiede zusammen bringt. 
Problematische Konstellationen sehen Experten aber nicht in Form von 
„migrantische[n] ‚Parallelgesellschaften’“, die in unseren Breiten nur ein My-
thos seien, sondern durch ein nachweislich existierendes Phänomen, nämlich 
die „[...] sozio-ökonomische Polarisierung, die in ‚sozialen Brennpunkten’ oder 
DEJHVFKRWWHWHQ�/X[XVYLHUWHOQ�>���@�LKUH�([WUHPH�¿QGHW³�167 Wie bereits angeführt 
wäre hier die Stadt Warschau mit ihren 400 „Gated Communities“ zu nennen, 
welche im Vergleich zu österreichischen Verhältnissen aber eher ein Kuriosum 
darstellt und als Vergleich auch gar nicht zulässig ist. In unseren Städten geht 
es eher um die Verdrängung sozial schwacher Personen und Familien aus dem 
DXIJHZHUWHWHQ�=HQWUXP�LQ�lUPHUH��RIW�VHKU�GHVRODWH�*HELHWH��'LH�'LFKWH�VR]LD-
ler Probleme und das stetige Nachkommen armer Bevölkerungsschichten, von 
denen ein großer Teil Migranten sind, generiert ‚soziale Brennpunkte’, die durch 
GLH�6WLJPDWLVLHUXQJ�DOV�VROFKH�VHKU�VFKZHU�DXI]XZHUWHQ�VLQG��=XVlW]OLFK�N|QQHQ�
sich dort unsoziale Lebensformen festigen, quasi als Schutzmechanismus, deren 
Aufarbeitung und Umkehr bis zu zwei oder sogar drei Generationen in Anspruch 
nehmen kann.

163  Vgl. Grabherr/Güngör 2003 Wohnen und Integration in Vorarlberg, 8.
164  Vgl. Grabherr/Güngör 2003 Wohnen und Integration in Vorarlberg, 6.
165  Vgl. Krummacher/Waltz 2007, 28.
166  Asman 2005, 15.
167  Vgl. Schultz 2012, 15.
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Die unfreiwillige oder so genannte gezwungene Segregation trifft viel eher auf 
österreichische Städte zu, welche zur Integrationskrise in einzelnen Stadtteilen 
führt. Nur zu gerne werden Unterschiede in der nationalen Herkunft vor die ei-
gentlichen strukturellen Probleme geschoben und das nährt Pauschalmeinungen 
und Hetzkampagnen. Es kann ehrlich betrachtet auch gar nicht funktionieren, 
ZHQQ�GLH�/DVWHQ�HWKQLVFKHU�0LVFKXQJ�MHQHQ�DXIHUOHJW�ZHUGHQ��GLH�VLH�DP�ZH-
nigsten tragen können.168

6FKRQ�YRU�GHP����:HOWNULHJ�I�KUWH�GLH��EHUDXV�VWDUNH�=XZDQGHUXQJ�LQ�:LHQ�]X�
einer Konzentration in wenigen Stadtteilen, während andere Gebiete fast „aus-
länderfrei“ blieben. Bemerkenswerte Erfolge durch eine soziale Durchmischung 
HU]LHOWH�GDQQ�GLH�LP�Ä5RWHQ�:LHQ³�GHU�=ZLVFKHQNULHJV]HLW�XQG�QDFK�GHP����
Weltkrieg angewandte Strategie, Sozialwohnbauten über das ganze Stadtgebiet 
zu verteilen. Dieser Politik ist es auch geschuldet, dass die Stadt heute ver-
gleichsweise geringe Probleme mit Segregation hat.169

Starke Konzentrationen gibt es dennoch. In Österreichs Städten konzentriert sich 
die ausländische Wohnbevölkerung überrepräsentiert in Stadtteilen mit abge-
wohnter oder schlechter Bausubstanz und Siedlungen gemeinnütziger Bauträger. 
Speziell Neuankömmlinge aus, relativ gesehen, ärmlichen Verhältnissen, sozial 
schwache Familien oder alte Migranten mit geringer Pension ziehen dieses Los. 
Die Ballung geschieht meist in einigen bestimmten Bezirken der Stadt und hier 
wiederum in einzelnen Baublöcken und Wohnhäusern. Gebäude der Spätgrün-
GHU]HLW�XQG�HKHPDOLJH�$UEHLWHUVLHGOXQJHQ��MHGHQIDOOV�DEHU�0LHWZRKQXQJHQ�GHV�
schlechtesten Segments stellen hauptsächlich das Angebot.170 Seit der Jahr-
tausendwende hat die Stadt Wien den Gemeindebau sukzessive für Ausländer 
JH|IIQHW��6HLWKHU�¿QGHQ�LPPHU�PHKU�0LJUDQWHQ�HLQ�=XKDXVH�LQ�GHQ�J�QVWLJHQ�
Gemeindewohnungen. Eva Grabherr beschreibt die Situation in Vorarlberg ähn-
lich, auch dort gäbe es eine Konzentration von Drittstaatsbürgern im Bereich der 
zugewiesenen Wohnungen.171

Es fehlt an passendem Wohnraum für zugewanderte Personen, speziell die Leist-
EDUNHLW�VSLHOW�KLHU�HLQH�JUR�H�5ROOH��XQG�DQ�GHQ�ZHQLJHQ�6WHOOHQ��ZR�HV�VLH�JLEW��
herrscht eine zu starke Konzentration, sodass Einheimische wegziehen oder 
abgeschreckt werden.
Aber nicht nur einheimische Personen kehren stigmatisierten Gebieten den 
5�FNHQ��DXFK�GLH�DXVOlQGLVFKH�%HY|ONHUXQJ�ZLOO�QLFKW�LQ�HLQHP�ÄHWKQLVFK���VR]L-
alen Ghetto“ wohnen. Fehlende Aufstiegsmöglichkeiten und gesellschaftlichen 
Untergang fürchten sie dort.172 Laut einem Mieter des Wiener Wohnmodells 
Ã,QWHU�HWKQLVFKH�1DFKEDUVFKDIW¶�VHL�HV�I�U�DXIVWLHJVRULHQWLHUWH�=XZDQGHUHU�
wichtig, dass es innerhalb eines Wohnblocks eine quantitative Überzahl an Ein-
KHLPLVFKHQ�JLEW�XQG�]XVlW]OLFK�GLH�*UXSSH�GHU�=XZDQGHUHU�DXV�PHKUHQ�(WKQLHQ�
bestehe, um nicht als ein „Ausländerghetto“ abgestempelt zu werden.173 Die 
*UXSSH�GHU�=XZDQGHUHU�GHV�EHVDJWHQ�3URMHNWHV�¿QGH�HV�VRJDU�JXW��GDVV�GLH�+|KH�
GHU�0LHWHQ�GHQ�=XJDQJ�HUVFKZHUW�XQG�GDPLW�XQWHUH�(LQNRPPHQVVFKLFKWHQ�DXV-
gegrenzt werden.174

168  Vgl. Ludl 2003, 15.
169  Vgl. Rischanek/Amann 2003, 149-150.
170  Vgl. Kohlbacher/Reeger 2000, 6.
171  Vgl. Grabherr 2011 Interview zur Studie: Wohnen und Integration in Vorarlberg, 3.
172  Vgl. Schader Stiftung 2005 Hessen.
173  Vgl. Brech 2003 Das Leben im globalen Hof, 97.
174  Vgl. wohnen plus 2004, 22.
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Probleme mit zu hohen Konzentrationen an zugewanderten Personen in Tei-
len der Stadt und die Stigmatisierung als solche entsteht also meist dort, wo 
soziale Schwäche herrscht, wo es viele Leerstellen gibt, alte Bausubstanz und 
ein geringes Prestige, denn diese Gebiete sind noch mit relativ geringen wirt-
VFKDIWOLFKHQ�5HVVRXUFHQ�]X�EHZRKQHQ��'DV�KHL�W�QLFKW��GDVV�GHU�JU|�WH�7HLO�GHU�
migrantischen Bevölkerung dort lebt, sondern, dass es dort, wo in Österreich 
VR]LDOH�6FKZlFKH�KHUUVFKW��HLQHQ��EHUUHSUlVHQWLHUWHQ�$QWHLO�YRQ�=XZDQGHUHUQ�
gibt.175 Aufgrund dessen stellt sich nach und nach bei den noch dort wohnenden 
Einheimischen ein Gefühl der Überwältigung ein und folglich werden diese 
Gebiete von der Mehrheitsgesellschaft gemieden und auch zunehmend nicht 
mehr benützt.
Gefühle der Überwältigung haben eng damit zu tun, ob ein Gebiet stigmatisiert 
wird oder nicht. Das lässt sich aber nicht immer an den wirklichen quantitativen 
%HGLQJXQJHQ�HLQHV�2UW�IHVWPDFKHQ��ZLH�LP�.DSLWHO�Ã,QWHJUDWLRQVSRWHQ]LDO�QDFK�
Agglomerationsgröße’ anhand des ‚Dorfplatz – Beispiels’ beschrieben. Eva 
Grabherr beschreibt dazu, unter dem Verweis auf Elias, dass es eine gewisse 
Konstellation gibt, bei derer die etablierte Gruppe durch die avancierenden Au-
ßenseiter unter Druck gerät und dadurch Abwehrreaktionen auftreten.176 Das be-
WULIIW�VSH]LHOO�GLH�1XW]XQJ�GHV�|IIHQWOLFKHQ�5DXPHV�XQG�NDQQ�DXVJHGHKQW�ZHUGHQ�
auf gemeinsam genutzte Strukturen innerhalb eines Wohngebäudes oder einer 
Siedlung. Ein weiteres Phänomen von Stigmatisierung, beschreibt sie, entstehe 
durch die Namen am Klingelschild. Das alleine kann schon darüber entscheiden, 
„[...] ob eine Siedlung als überwiegend von AusländerInnen bewohnt gilt oder 
nicht“.177

:HOFKH�.RQ]HQWUDWLRQ�YRQ�=XZDQGHUHUQ�NDQQ�QXQ�PLW�ZHP�XQG�LQ�ZHOFKHP�
Umfeld gemischt werden, um erträglich zu bleiben, ohne ein negatives Image zu 
JHQHULHUHQ"�'LHVH�.RQVWHOODWLRQHQ�P�VVHQ�GXUFK�HLQ�UlXPOLFKHV�XQG�VR]LRORJL-
sches Konzept geschaffen werden.

8QWHU�JHQDXHUHU�%HWUDFKWXQJ�MHQHU�3URMHNWH��GLH�I�U�HLQ�HUIROJUHLFKHV�=X-
sammenleben unterschiedlicher Kulturen errichtet wurden, zeigt sich in der 
.RQ]HSWLRQ�LPPHU�HLQ�6FKZHUSXQNW�EHL�GHU�%HOHJXQJVSROLWLN��2IW�ZHUGHQ�YRQ�
vornherein gewisse Quoten von Personen mit Migrationshintergrund oder ähn-
liche Schwellenwerte festgelegt, unter welchen Voraussetzungen noch Erfolge 
YRUVWHOOEDU�ZlUHQ��8QWHU�GHQ�|VWHUUHLFKLVFKHQ�3URMHNWHQ�¿QGHQ�VLFK�EHLVSLHOV-
weise Mischungsverhältnisse von 50:50 oder 75:25 Prozent Einheimischer zu 
Personen mit Migrationshintergrund��(LQ�3URMHNW�ZHLVW�]XVlW]OLFK�HLQHQ�NOHLQHQ�
$QWHLO�YRQ���:RKQXQJHQ�I�U�)O�FKWOLQJH�DXI��,Q�'HXWVFKODQG�ZLUG�GHU�=XJDQJ�
nicht–deutscher Mieter zu dem geförderten Wohnungsbau zentral auf Ebene der 
.RPPXQHQ�JHUHJHOW�XQG�OLHJW�]ZLVFKHQ�����XQG�����178 Eine Querschnittsma-
terie zu schaffen ist prinzipiell gut, hat aber die Konsequenz, dass die geförder-
ten Wohnbauten auch gleichmäßig auf die Fläche der Stadt verteilt sein müssten 
XQG�GDV�ZLUG�QLH�P|JOLFK�VHLQ��:HLWHUV�EHWULIIW�GLHVH�5HJHO�QXU�GLH�QLFKW±GHXW-
VFKHQ�0LHWHU��DOOH�HLQJHE�UJHUWHQ�=XZDQGHUHU�ZHUGHQ�PLW�GHQ�(LQKHLPLVFKHQ�
gleichberechtigt. Das ist natürlich gut, aber in diesem Fall kann dies einer zu 
hohen Konzentrationen in manchen Teilen der Stadt nicht entgegenwirken, da 

175  Vgl. Grabherr 2011 Interview zur Studie: Wohnen und Integration in Vorarlberg, 3.
176  Vgl. Grabherr 2011 Interview zur Studie: Wohnen und Integration in Vorarlberg, 8.
177  Grabherr/Güngör 2003 Wohnen und Integration in Vorarlberg, 6.
178  Vgl. Asman 2005, 22.
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HV��ZLH�VFKRQ�IHVWJHVWHOOW��XP�GLH�VXEMHNWLYH�(PS¿QGXQJ�JHKW��'LHVH�VXEMHNWLYH�
(PS¿QGXQJ�KDW�GDU�EHU�KLQDXV�YLHO�PLW�GHU�EDXOLFKHQ�'LFKWH�]X�WXQ��,P�:RKQ-
KRFKKDXV�OLHJW�GLH�6FKZHOOH�VLFKHU�WLHIHU�DOV�LQ�GHU�ORFNHUHQ�5HLKHQKDXVJHJHQG��
=XVlW]OLFK�JHKW�HV�XP�.RQ]HQWUDWLRQHQ�VR]LDOHU�6FKZlFKH�XQG�GLHVH�KDW�HLJHQW-
lich nichts mit der Herkunft zu tun.

In den 90er Jahren wurden in Frankfurt und anderen deutschen Städten solche 
Quoten differenzierter betrachtet und folgender Schlüssel für Neubausiedlungen 
DQJHZDQGW������$XVOlQGHU������Aussiedler������6R]LDOKLOIHHPSIlQJHU������
4XDUWLHUVEHZRKQHU������DQGHUH�3HUVRQHQ��'LH�VR]LDOH�6HJUHJDWLRQ�LVW�GRUW��DXFK�
aufgrund dessen, heute deutlich weniger ausgeprägt als in anderen Ländern.179

Eine Quote festzulegen ist die einfachste Methode und scheint momentan wir-
NXQJVYROO��LVW�DEHU�VSlWHVWHQV�LQ�GHU�KHXWLJHQ��NRPSOH[HQ�=HLW�QLFKW�PHKU�DOOHLQH�
LQ�GHU�/DJH��GDV�=XVDPPHQOHEHQ�GHU�YLHOHQ�YHUVFKLHGHQHQ�/HEHQVVWLOH��0LOLHXV�
XQG�(WKQLHQ�]X�UHJHOQ��$XFK�EH¿QGHQ�ZLU�XQV�PRPHQWDQ�QLFKW�PHKU�LQ�GHU�/DJH�
rein quantitativer Wohnungsnot, bei der die Ansprüche weit geringer liegen. Das 
Augenmerk liegt nun darauf, differenzierte Wohnbedürfnisse zu befriedigen, 
XQWHU�DQJHPHVVHQHU�¿QDQ]LHOOHU�6WDIIHOXQJ��XP�GHU�=HUVLHGHOXQJ�GHU�/DQGVFKDIW�
entgegen zu wirken, um die Wohnlichkeit unserer Städte entscheidend zu ver-
bessern. 
Eine Mischung aus verschiedenen Maßnahmen ist wahrscheinlich die beste 
Form, den komplexen Wohnbau einer sozialen und ethnisch ausgewogenen 
Mischung zuzuführen. Gewisse Quoten wie Ausländeranteil oder Einkommen 
N|QQHQ�HLQ�7HLO�GHU�0D�QDKPHQ�VHLQ��ZLH�HWZD�EHL�GHP�3URMHNW�Ã$FNHUPDQQER-
gen’ in München. Dort wird durch Belegungspolitik versucht, den Ausländeran-
teil des neuen Stadtviertels dem Stadtmittel anzugleichen.180�2GHU�EHL�HLQHP�
DNWXHOOHQ�3URMHNW�LQ�=�ULFK��Ã0HKU�DOV�:RKQHQ¶�JHQDQQW��ZR�GDV�.RQ]HSW�I�U�
die Auswahl der künftigen Bewohner lautet, das statistische Jahrbuch der Stadt 
auf die neue Struktur zu übertragen.181�'LHVHV�=LHO�LVW�QDW�UOLFK�QXU�XP]XVHW]HQ��
wenn auch die Struktur in der dementsprechenden räumlichen Vielfalt geplant 
und umgesetzt wurde.

In einem Mischungskonzept stehen die unterschiedlichen Lebensformen und Le-
bensstile zwingend neben oder sogar über einer Quote für die Belegung, andern-
falls kommt es gar nicht erst zu dem freiwilligen Bewohnermix, der die soziale 
Ausgewogenheit langfristig ermöglichen kann. Weiters spielt die Größe des 
3URMHNWHV�HLQH�HQWVFKHLGHQGH�5ROOH��'LH�UlXPOLFKH�$QRUGQXQJ�XQWHUVFKLHGOLFKHU�
Lebensstile ist nämlich von wesentlicher Bedeutung, denn die notwendige He-
terogenität der Bewohner erfordert gleichzeitig auch eine ausreichende Homo-
genität unter ihnen. Das betrifft speziell den Lebensstil und weniger die soziale 
6FKLFKWH��0HQVFKHQ�EUDXFKHQ�*OHLFKJHVLQQWH��GDVV�,GHQWL¿NDWLRQ�DQ�HLQHP�2UW�
möglich wird. Diese Theorie stammt von dem amerikanischen Sozialforscher 
Herbert J. Gans, der das schon 1961 in seiner Publikation „The balanced Com-
PXQLW\��+RPRJHQHLW\�RU�+HWHURJHQHLW\�LQ�5HVLGHQWLDO�$UHDV"³�IHVWJHVWHOOW�KDW�182 
Kann ein Konzept im Verhältnis der Homogenität zur Heterogenität innerhalb 

179  Vgl. Tsianos/Ronneberger 2012, 43.
180  Vgl. Maier-Solgk 2012, 33.
181  Vgl. Schultz 2012 „Wir mischen sehr wild” - im Gespräch mit Andreas Hofer, 49.
182  Vgl. Harlander/Kuhn 2012
      Einmischung - wie deutsche Städte die soziale Mischung fördern, 58.
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HLQHV�3URMHNWHV�QLFKW�XPJHVHW]W�ZHUGHQ��LVW�HV�QRWZHQGLJ��GHQ�MHZHLOLJHQ�IHKOHQ-
den Grad durch das unmittelbare urbane Umfeld auszugleichen. Wenn es etwa 
nicht nur Familienwohnungen in einem Haus gibt, dafür aber der Quartierspark 
vor der Haustüre ist, in dem sich die Familien der Nachbarhäuser treffen kön-
QHQ��'DV�EULQJW�YLHOH�SUDNWLVFKH�9RUWHLOH�PLW�VLFK�XQG�GHU�5DXP�ZLUG�JOHLFKPl-
ßiger und weniger geballt genützt. Als weiteren Punkt ist auf das soziale Milieu 
zu achten. Joachim Brech ist davon überzeugt, dass nur die ‚Mischung’ zwi-
VFKHQ�DXIVWLHJVRULHQWLHUWHQ�(LQKHLPLVFKHQ�XQG�=XZDQGHUHUQ�HUIROJUHLFK�LVW��'LH�
Gruppe der Migranten sollte sich darüber hinaus aus Personen unterschiedlicher 
Herkunftsländer zusammensetzen, sagt Andreas Hladky und spricht damit aus 
(UIDKUXQJ��(U�KDW�GDV�:LHQHU�3URMHNW�Ã,QWHJUDWLYHV�:RKQHQ¶�LQ�GHU�6LPPHULQJHU�
Hauptstraße soziologisch betreut.183

*UR�HV�$XJHQPHUN�PXVV�MHGHQIDOOV�GDUDXI�JHOHJW�ZHUGHQ��GDVV�VR]LDOH�0L-
schung nicht nach hierarchischen Prinzipien geschieht, sondern nach egalitären. 
Negative Beispiele, wo innerhalb des Hauses eine vertikale Hierarchisierung der 
:RKQXQJHQ�LQ�GHU�)RUP�VWDWW¿QGHW��GDVV�JHQRVVHQVFKDIWOLFKH�0LHWZRKQXQJHQ��
gefolgt von geförderten Eigentumswohnungen den Sockel für gut belüftete und 
EHOLFKWHWH��IUHL�¿QDQ]LHUWH�(WDJHQ��LQNOXVLYH�3HQWKRXVH�DXVELOGHQ��EHVFKUHLEW�
5HLQKDUG�6HL��LQ�VHLQHP�%XFK�184 Es muss nicht dazu gesagt werden, dass solch 
VLFKWEDUH�0DFKWYHUKlOWQLVVH�8QPXW�VFK�UHQ�XQG�GDV�=XVDPPHQOHEHQ�XQWHU-
schiedlicher sozialer Schichten so auf keinen Fall auf Dauer funktionieren kann.

Bei allen diesen Bemühungen geht es erstens darum, eine gute soziale Mischung 
]X�¿QGHQ��GLH�,QWHJUDWLRQ�EHJ�QVWLJW�XQG�]ZHLWHQV��GLHVH�0LVFKXQJ�ODQJIULVWLJ�DQ�
HLQHP�2UW�]X�KDOWHQ��1LFKWV�EHJ�QVWLJW�6HJUHJDWLRQ�RGHU�DQGHUV�JHVDJW�VR]LDOH�
Polarisierung innerhalb der Stadt so, als eine hohe Fluktuation. Wenn die Auf-
steiger wegziehen, beginnt sich die Spirale nach unten zu drehen. Das behindert 
VR]LDOH�,QWHJUDWLRQ�JHQDX�DQ�MHQHQ�2UWHQ��ZR�HV�DP�ZLFKWLJVWHQ�LVW�XQG�EHWULIIW�
JHQDX�MHQH��GLH�HV�DP�Q|WLJVWHQ�EUDXFKHQ�
Eine gute soziale Mischung wirkt sich auch strukturell aus. Das schlägt sich 
HWZD�LQ�GHU�(QWODVWXQJ�YRQ�6FKXOHQ��.LQGHUJlUWHQ�XQG�|IIHQWOLFKHQ�5lXPHQ�QLH-
der, die in manchen Teilen der Stadt mit zu hohen Konzentrationen von Migran-
ten oder sozialer Schwäche zu kämpfen haben.

Einen wesentlichen Anteil an einer guten sozialen Mischung, die eine hohe 
Fluktuation vermeiden kann, hat mit Sicherheit die Qualität des Lebensraumes 
XQG�VHLQH�)lKLJNHLWHQ���EHU�GLH�1RWZHQGLJNHLW�KLQDXV�5DXP�]XU�9HUI�JXQJ�]X�
stellen, sich sogar an die aktuellen Bedürfnisse anpassen zu lassen. Ein weites 
Spektrum an unterschiedlichem Wohnraum generiert automatisch soziale Durch-
mischung. Unterschiedliche rechtliche Formen, angefangen beim Mieten über 
die Möglichkeiten des Kaufs, hin zu Formen des temporären Aneignens von 
5DXP�VSULFKW�DXFK�XQWHUVFKLHGOLFKH�VR]LDOH�6FKLFKWHQ�DQ�XQG�ELHWHW�LP�EHVWHQ�
Fall die Chance aufzusteigen. Eva Grabherr stellt aus ihrer Erfahrung fest, dass 
der Kauf von Wohnraum im Bereich der Mittelschicht zunimmt und sich in 
weiterer Folge damit der Grad der sozialen Durchmischung erhöht. Gleichzeitig 
¿QGHW�DEHU�NHLQH�(QWPLVFKXQJ�LP�%HUHLFK�GHU�6R]LDOZRKQXQJHQ�VWDWW�185

Urbane Konzepte in den Niederlanden sehen etwa vor, in manchen Vierteln So-

183  Vgl. Hladky 2010, 123-124.
184  Vgl. Seiß 2008, 33.
185  Vgl. Grabherr 2011 Interview zur Studie: Wohnen und Integration in Vorarlberg, 3.
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zialwohnungen zu reduzieren und dafür Eigentumswohnungen mit Gärten oder 
großen privaten Außenräumen zu bauen.186

Solche und andere kleinteilige Interventionen innerhalb unserer existierenden 
Städte, basierend auf einem leitenden Konzept, geben die Möglichkeit, die Stadt 
LQ�SXQFWR�VR]LDOHU�,QWHJUDWLRQ�:RKQOLFKNHLW����8UEDQLWlW��(I¿]LHQ]�VRZLH�KLQ-
sichtlich der Lebensqualität zu verbessern bzw. in manchen Teilen einen Um-
wandlungsprozess anzustoßen ohne ein ‚Tabula rasa – Prinzip’ anzuwenden, das 
DOOH�H[LVWLHUHQGHQ�1HW]ZHUNH�]HUVW|UW�XQG�ZHLW�ZHQLJHU�HI¿]LHQW�LVW�

186  Vgl. Meier 2012, 53.
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.RQÀLNWH�DOV�1HEHQSURGXNW�PHQVFKOLFKHU�,QWHUDNWLRQ�VLQG�QRUPDO�XQG�SULPlU�
nicht schlecht einzustufen, denn sie sind produktiv nutzbar. Gilt diese Aussage 
nun generell oder treten aufgrund der immer internationaler werdenden Gesell-
VFKDIW�.RQÀLNWIHOGHU�DXI��GLH�VR�NXOWXUHOO�JHSUlJW�VLQG��GDVV�GDV�=XVDPPHQOHEHQ�
]ZLVFKHQ�HLQKHLPLVFKHU�XQG�PLJUDQWLVFKHU�*UXSSHQ�XQP|JOLFK�ZLUG"�.|QQHQ�
NXOWXUHOOH�8QWHUVFKLHGH�DOV�HLQH�8UVDFKH�YRQ�3UREOHPHQ�LGHQWL¿]LHUW�ZHUGHQ"

v,POnJLUF�TJOE�OPSNBM
�BMMHFHFOXÊSUJH�VOE�QSPEVLUJW�OVU[CBS��/JDIU�EFS�
,POnJLU�JTU�EBT�.BMIFVS
�TPOEFSO�EJF�6OGÊIJHLFJU�FJOFT�.FOTDIFO�PEFS�
einer Organisation, ihn zu regeln.“ 187

Differenzen zwischen Personen oder Gruppen unterschiedlicher Ethnien können 
in zwei Kategorien unterteilt werden. Einerseits in echte und andererseits in 
XQHFKWH�LQWHUNXOWXUHOOH�.RQÀLNWH��DXFK�HWKQLVLHUWH�.RQÀLNWH�JHQDQQW��Ä,QWHUHWK-
QLVFKH�.RQÀLNWH�]HLFKQHQ�VLFK�HUVW�GXUFK�,QWHUHVVHQVJHJHQVlW]H�]ZLVFKHQ�HWKQL-
schen Parteien aus, die auf Grundlage unterschiedlicher kultureller Wertemuster 
GLH�/|VXQJ�HLQHV�.RQÀLNWV�DQVWUHEHQ�XQG�LKU�HLJHQHV�:HUWHPXVWHU�GDEHL�I�U�
maßgeblich halten.“188�8QHFKWH�LQWHUNXOWXUHOOH�.RQÀLNWH�EDVLHUHQ�Ä>���@�DXI�HLQHU�
=XVFKUHLEXQJ�HWKQLVFKHU�(UNOlUXQJHQ�I�U�YRU�DOOHP�VR]LDOH��|NRQRPLVFKH�RGHU�
politische Probleme [...]“.189

Städtebauliche Erneuerungsprozesse in Wechselwirkung mit dem stetigen 
Mangel an kostengünstigem Wohnraum haben dazu geführt, dass die räumliche 
Konzentration sozial schwacher Bevölkerungsgruppen verschärft wurde. Wie im 
.DSLWHO�Ã5lXPOLFKH�.RQ]HQWUDWLRQ�YRQ�0LJUDQWHQ¶�HU|UWHUW��HQWVWHKHQ�GRUW�.RQ-
kurrenzsituationen zwischen unterschiedlichen sozialen Gruppen, die durchwegs 
MHZHLOV�3UREOHPH�PLW�GHU�HLJHQHQ�VR]LDOHQ�6LWXDWLRQ�KDEHQ��'DU�EHU�KLQDXV�LVW�
die Konzentration migrantischer Bevölkerung dort am höchsten. Joachim Brech 
stellte fest, dass Probleme der einheimischen Bevölkerung mit Migration zum 
Großteil dort entstehen, wo Einheimische und Migranten gleichermaßen woh-
nen und beide Gruppen unter den Folgen des Strukturwandels leiden. Unver-
ständnis im Hinblick auf die eigene, schwierige Situation oder diesbezügliche 
Machtlosigkeit bewegen nur zu gerne dazu, den ‚Fremden’ die Schuld für die 
eigene Misere zu geben.190 Im Wettbewerb um Arbeit, günstigen Wohnraum, 
Einkommen, Aufstiegsmöglichkeiten stehen sich Migranten und Einheimische 
in benachteiligten Stadtteilen oder Siedlungen direkt gegenüber. Womöglich ist 
zusätzlich eine unmittelbare räumliche Nähe zu einer ‚besseren’ Siedlung ge-
geben, wo die Konzentration von Migranten viel geringer ist. Unterschiedliche 
0DFKWYHUKlOWQLVVH�N|QQHQ�VR�VLFKWEDUHU�QLFKW�VHLQ��$OOWlJOLFKH�.RQÀLNWH�ZHUGHQ�
dann sehr leicht ‚ethnisiert’. „Es ist heute einfacher zu sagen, ‚Ich habe das und 
das Problem mit AusländerInnen!’, als ‚Mich stört Kindergeschrei!’, so Grab-
herr.“191�Ä2IW�ZLUG�HLQ�QHJDWLYHV�(UOHEQLV�DXI�DOOH�EH]RJHQ��8QG�PHLVWHQV�KDW�HV�
gar nichts damit zu tun, ob einer Ausländer ist. Dass Jugendliche laut sind, hat 
die Älteren [...] auch schon früher gestört“ sagt eine Bewohnerin eines Wiener 
Gemeindebaus mit relativ hohem Migrantenanteil.192

187  Beck/Schwarz 1995, 25.
188  Grunwald 2007, 186.
189  Grunwald 2007, 187.
190  Vgl. Brech 2010 Eine Stadt - viele Identitäten, 20.
191  Grabherr/Güngör 2003 Wohnen und Integration in Vorarlberg, 6.
192  Madner 2010.
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'DV�VLQG�NODVVLVFKH�%HLVSLHOH��EHL�GHQHQ�GLH�.RPPXQLNDWLRQ�IHKOW�XQG�.RQÀLNWH�
sich in weiterer Folge verfestigen.
Dort wo eine hohe soziale Belastung herrscht, wo es kein Entkommen vor inten-
siver Begegnung mit teils fremden Verhaltensweisen gibt, ist es fast unmöglich, 
GHQ�YLHOHQ�.RQÀLNWHQ�LPPHU�GLVNXUVLY�]X�EHJHJQHQ��+RKH�EDXOLFKH�'LFKWH��
EHHQJWHU�5DXP��UlXPOLFK�QLFKW�HQWVSUHFKHQGH�:RKQXQJHQ��XQIUHLZLOOLJHV�0LWHL-
QDQGHU�X�D��WUHIIHQ�DXI�VR]LDOH�3UREOHPH�XQG�I�KUHQ�]X�HLQHP�KRKHQ�.RQÀLNWSR-
tenzial, machen aggressiv.

Die Gesamtheit der eigenen Kultur wirkt wie ein Filter, der eine bestimmte Art 
zu denken, zu fühlen, zu bewerten und zu handeln hervorbringt.193 Vor diesem 
Hintergrund wirken andere Lebensweisen ungewohnt, manchmal sogar fremd. 
Die menschlichen Bedürfnisse des Alltags wie des Wohnens hingegen unter-
VFKHLGHQ�VLFK�NDXP��1DFKEDUVFKDIWVNRQÀLNWH�ODVVHQ�VLFK�EHLVSLHOVZHLVH�HKHU�
GXUFK�XQWHUVFKLHGOLFKH�$XIIDVVXQJHQ�YRQ�6DXEHUNHLW�RGHU�2UGQXQJ�IHVWVWHOOHQ��
aber das hat keine ethnische Ursache. Andrea Holzmann, Geschäftsführerin 
HLQHU�JUR�HQ�:LHQHU�:RKQEDXJHQRVVHQVFKDIW�EHWRQW��GDVV�GLH�.RQÀLNWIHOGHU�LQ�
ihren Wohnbauten, egal ob der Anteil an Personen mit ausländischen Wurzeln 
fast die Hälfte ausmacht oder verschwindend gering ist, immer sehr ähnliche 
seien wie etwa Lärm, Tierhaltung, oder unterschiedliche Interpretationen in der 
Nutzung von Stiegenhaus, Müllraum, Waschküche oder Grünanlagen.194 Diese 
)HOGHU�LGHQWL¿]LHUW�DXFK�1DWDOLH�*UXQGZDOG�LQ�HLQHU�6WXGLH�]XP�7KHPD�.RQÀLNW�
LP�=XVDPPHQKDQJ�PLW�0LJUDWLRQ��6SH]LHOO�GDV�7KHPD�/lUP�ZLUG�RIW�JHQDQQW��
/DXWH�:RKQZHLVH�DXIJUXQG�KRKHU�:RKQXQJVEHOHJXQJ�RGHU�KlX¿JHU�ODXWHU�%H-
VXFK�LUULWLHUW�(LQKHLPLVFKH�DP�KlX¿JVWHQ�EHL�LKUHQ�PLJUDQWLVFKHQ�1DFKEDUQ��6LH�
erwähnt außerdem, dass Belästigungen und Beschimpfungen von oder durch 
Personen mit Migrationshintergrund öfter vorkommen, aber sachlich nicht ge-
rechtfertigt sind. Dies kann man auf eine angespannte soziale Lage in der unter-
suchten Siedlung zurückführen.195 Die eigene Analyse ergab bei zwei Siedlun-
gen verstärkte Probleme mit Lärm und Schmutz durch die öffentlich mögliche 
Durchwegung der Anlagen und die fehlende Kontrollmöglichkeit.

=XU�5XKH�NRPPHQ�LVW�I�U�GHQ�0HQVFKHQ�LQ�XQVHUHU�*HVHOOVFKDIW�HLQHV�GHU�HVVHQ-
ziellsten Bedürfnisse als Ausgleich zur Schnelllebigkeit und Hektik des Alltags 
und bekommt mit einem Anstieg an sozialer Dichte noch mehr Bedeutung.

.ODVVLVFKH�1DFKEDUVFKDIWVNRQÀLNWH�O|VHQ�VLFK�DP�HIIHNWLYVWHQ�XQG�HLQIDFKVWHQ�
durch Kommunikation. Miteinander reden und den eigenen Standpunkt darlegen 
erzeugt beim Gegenüber meist das nötige Verständnis, dass gewisses Handeln 
andere beeinträchtigt und reicht oft schon aus, um ein Problem zu lösen. Mög-
OLFK�XQG�KLOIUHLFK�NDQQ�GDV�DEHU�QXU�VHLQ��ZHQQ�.RQÀLNWH�SHUVRQL¿]LHUEDU�VLQG��
wenn die soziale Gemeinschaft überschaubar ist und Kommunikation überhaupt 
]X�6WDQGH�NRPPHQ�NDQQ��Ä2IW�LVW�HLQH�6SUDFKORVLJNHLW�GHU�%HZRKQHU�GLH�8U-
VDFKH�I�U�GDV�$XINRPPHQ�XQG�>YRU�DOOHP�±�$QP��G��9HUI�@�GDV�=XVSLW]HQ�YRQ�
$OOWDJVNRQÀLNWHQ�XQG�0LVVYHUVWlQGQLVVHQ�³196 Shoshan Malkit schlussfolgert 
in einem Interview in der Publikation „Architecture of Peace“ folgendes: „No 
PDWWHU�KRZ�EHDXWLIXO�\RXU�KRXVH�LV��WKHUH�DUH�FRQÀLFWV�WKDW�FDQQRW�EH�LGHQWL-

193  Vgl. Grunwald 2007, 186.
194  Vgl. Holzmann 2010, 30.
195  Vgl. Grunwald 2007, 192-193.
196  Grunwald 2007, 187.
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¿HG�MXVW�LQ�WKH�UHSUHVHQWDWLRQ�RI�VSDFH³197 Dies bestätigt, dass – neben all den 
architektonischen Aspekten – die soziale Konstellation stimmig sein muss, 
XP�HLQ�HUIROJUHLFKHV�XQG�SURGXNWLYHV�=XVDPPHQOHEHQ�VSH]LHOO�YHUVFKLHGHQHU�
Lebensweisen und Ethnien zu ermöglichen. Soziologische Arbeit in Form einer 
Quartiersbetreuung ist in vielen Fällen, vor allem bei großen Siedlungen, ganz 
wesentlich, um Kommunikation und Verständnis innerhalb einer sozialen Grup-
pe einzuleiten.

„Je größer das Gefühl ist, ‚nicht zu verstehen’ oder ‚nicht verstehen zu 
können’ oder ‚nicht verstanden zu werden’, desto größer wird die Be-
SFJUTDIBGU�TFJO
�BVG�HSJGmHF�&SLMÊSVOHTNVTUFS���FCFO�BVG�7PSVSUFJMF���[V-
rückzugreifen, die uns in der gegebenen aufgeladenen und schwierigen 
4JUVBUJPO�uIFMGFO�
�&SLMÊSVOHFO�GàS�EBT�/JDIU�7FSTUFIFO�[V�mOEFO�i�198

Die schon erwähnte Studie Grundwalds, durchgeführt in einem Stadtteil Dort-
munds aus dem Jahr 2007, stellt abschließend fest, „[...] dass es nur wenige 
ÃHWKQLVFKH¶�E]Z��ÃLQWHUNXOWXUHOOH¶�.RQÀLNWH�JHJHEHQ�KDW��YLHOPHKU�KDQGHOWH�HV�
VLFK�]XPHLVW�XP�VR]LDOH�RGHU�VRJHQDQQWH�5DQJRUGQXQJVNRQÀLNWH³�199 Auch Eva 
Grabherr stellt fest, dass viele Ursachen für Probleme in der sozialen Benach-
teiligung und im schlechten sozialen Status von Ausländern und Migranten 
liegen.200 Naheliegend ist somit die Annahme, dass der kulturell-religiöse Hin-
WHUJUXQG�QLFKW�GLH�ZDKUH�8UVDFKH�I�U�.RQÀLNWH�LP�=XVDPPHQOHEHQ�]ZLVFKHQ�
einheimischer und migrantischer Bevölkerung ist, sondern Unverständnis ge-
genüber anderer Lebensweisen und vor allem die räumliche Ballung gemischt 
PLW�MHGH�0HQJH�VR]LDOHU�3UREOHPH�

Eine Entschärfung der räumlich so zwingend festgelegten Lebensräume in pre-
kären Teilen der Stadt, bzw. die bessere räumliche Mischung sozial Schwacher 
mit der Mehrheitsgesellschaft ist ein wichtiger Beitrag zur Verbesserung der 
,QWHJUDWLRQVIlKLJNHLW�XQVHUHU�6WlGWH�XQG�NDQQ�.RQÀLNWH�ZHVHQWOLFK�YHUULQJHUQ�

197  Oosterman/Moore 2010, 39.
198  Haumersen/Liebe 1999, 30.
199  Grunwald 2007, 193.
200  Grabherr/Güngör 2003 Wohnen und Integration in Vorarlberg, 6.
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Erfolgreiche soziale Integration hängt natürlich ganz wesentlich vom eigenen 
Willen ab. Ein großer Teil dafür liegt aber gänzlich außerhalb des individuellen 
Entscheidungsbereichs. Im Kapitel ‚Integrationskonzept’ wurde schon erläutert, 
dass soziale Integration bedingt wird durch eine erfolgreiche systemische und 
materielle Integration. Darüber hinaus ist auch die soziale Integration abhängig 
von Kräften, über die die einzelne Person keine Kontrolle hat. Es geht hier etwa 
um das Angebot an leistbarem und passendem Wohnraum, um halböffentlichen 
RGHU�|IIHQWOLFKHQ�5DXP��GHU�,QWHJUDWLRQ�I|UGHUW��LQGHP�HU�SURGXNWLYH�VR]LDOH�
Interaktion ermöglicht, um kommunale Integrationsangebote, die es ermögli-
FKHQ��LQ�GDV�ORNDOH��JHVHOOVFKDIWOLFKH�6\VWHP�KLQHLQ]X¿QGHQ��*HQHUHOO�JHKW�HV�
um Chancen und Möglichkeiten, sich integrieren zu können und im System 
aufzusteigen. Diese Aspekte werden nicht durch den Einzelnen, sondern durch 
die Kommune, private und politische Kräfte bestimmt. Angestrebt ist die voll-
VWlQGLJH�XQG�SURGXNWLYH�,QWHJUDWLRQ�YRQ�=XZDQGHUHUQ��GLH�6HJUHJDWLRQ�HLQ]HOQHU�
*UXSSHQ�KLQJHJHQ�PXVV�YHUKLQGHUW�ZHUGHQ��'DI�U�Ä>���@�EHGDUI�HV�GHU�IHLQ�MXV-
WLHUWHQ�Ã(LQPLVFKXQJ¶�YRQ�6HLWHQ�GHU�6WlGWH³��,QVEHVRQGHUH�LQ�=HLWHQ��LQ�GHQHQ�
Wohnraum immer teurer wird, gleichzeitig die Qualität sinkt, kommunaler 
Wohnungsbestand prozentuell immer weniger wird und dadurch die Kontrolle 
über soziale Mischung abhanden kommt und private Investoren sich nicht an 
städtebauliche und sozialräumliche Konzepte halten.201

„Der Überblick zeigt: Die Neubaupolitik vieler europäischer Länder hält die 
VWDDWOLFKH�)|UGHUXQJ�HLQHV�HUKHEOLFKHQ�$QWHLOV�DQ��6R]LDO��:RKQXQJHQ�I�U�HLQ-
kommensschwache Schichten wieder für unerlässlich; nicht zuletzt ist das eine 
5HDNWLRQ�DXI��EHUSURSRUWLRQDOH�6WHLJHUXQJHQ�GHU�,PPRELOLHQ��XQG�%RGHQSUHLVH�
in den letzten Jahren.“202�=XVlW]OLFK�LVW�HLQ�JXW�YHUWHLOWHU�%HVWDQG�VROFKHU�:RK-
nungen über das Stadtgebiet das wirksamste Mittel, um sozialräumliche Polari-
VDWLRQ�]X�YHUPHLGHQ��'LH�1LHGHUODQGH�KDEHQ�PLW�HLQHP�$QWHLO�YRQ�����6R]LDO-
wohnungen auf den gesamten Wohnungsbestand im europäischen Vergleich mit 
$EVWDQG�GLH�K|FKVWH�4XRWH��gVWHUUHLFK�¿QGHW�VLFK�KLHU�DXI�GHP�]ZHLWHQ�3ODW]�
und fällt zusätzlich mit der höchsten Neubauquote von geförderten Wohnungen 
auf. Kritisiert wird aber, dass der geförderte Wohnbau in Österreich auf die Ein-
kommensverhältnisse der Mittelschicht abgestimmt ist und darunter kaum etwas 
passiert. „Unser Problem heißt also nicht, wir haben zu wenige Wohnungen, 
VRQGHUQ�YLHOH�HLQNRPPHQVVFKZDFKH�%HZRKQHU�¿QGHQ�NHLQH�:RKQXQJ��GLH�I�U�
sie leistbar ist.“203 Ein Integrationsvorteil durch Durchmischung funktioniert 
DEHU�QXU��ZHQQ�DOOH�VR]LDOHQ�6FKLFKWHQ�=XJDQJ�]XP�JOHLFKHQ�:RKQXQJVDQJHERW�
haben.
In der Geschichte des sozialen Wohnbaus gibt es einige Beispiele, die das ge-
schafft haben. Etwa das staatliche Wohnbauprogramm in England in den Nach-
NULHJVMDKU]HKQWHQ�ELV�]XU�QHROLEHUDOHQ�:HQGH�XQWHU�7KDWFKHU�204 oder ebenfalls 
in den 1950er- und 1960er Jahren in Wien durch den über die Stadt verteilten 
Bau der ‚Sozialpaläste’ und Gemeindebauten des ‚5RWHQ�:LHQ¶�205.
Aktuell funktioniert das Konzept der Mischung in den Niederlanden aufgrund 
des großen Bestandes an Sozialwohnungen und, weil dieser durch Standort und 
Mix an Wohnungstypen auch für höhere Einkommensschichten attraktiv ist, sehr 

201  Vgl. Schultz 2012 Segregation in der Stadt, 15.
202  Harlander/Kuhn 2012 Segregation und Mischung in Europa, 27.
203  Wippel 2013, 27.
204  Vgl. Harlander/Kuhn 2012 Segregation und Mischung in Europa, 20, 25-26.
205  Vgl. Wippel 2013, 27.
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gut. Trotzdem gibt es auch dort große Probleme mit der Überlagerung sozialer 
und ethnischer Segregation, meist in Großwohnsiedlungen der 60er und 70er 
Jahre.206

Ein Grund für teures Wohnen trotz Förderung sind die hohen Grundstückspreise, 
GLH�QHEHQ�GHQ�%DX���%HWULHEV��XQG�:DUWXQJVNRVWHQ�VRZLH�GHU�5HQGLWH�I�U�GDV�
Wohnbauunternehmen in die Miete eingerechnet sind. Eine vorausschauende 
Bodenpolitik der öffentlichen Hand, ganz im Gegenteil zu Privatisierung und 
DQVFKOLH�HQGHP�WHXUHQ�5�FNNDXI��HQWNRSSHOW�GLH�3UHLVH�OlQJHUIULVWLJ�YRP�0DUNW�
und stellt somit einen großen Hebel dar, Wohnen im Verhältnis wieder günstiger 
]X�PDFKHQ��(LQ�%HLVSLHO�GD]X�DXV�GHU�6FKZHL]��Ä,Q�=�ULFK�P�VVHQ�DOOH�*UXQG-
stücke zuerst den Genossenschaften in Erbpacht angeboten werden. So kann die 
Stadt mit relativ wenig Geld die soziale Durchmischung erhalten und muss nicht 
später teure Wohnungen subventionieren. Und sie hat langfristige Einkünfte aus 
dem Baurechtzins.“207

Bei allen Formen des gemeinnützigen Wohnens in Österreich ist der Bedarf an 
günstigem Wohnraum sehr knapp und eine Mischung unterschiedlicher sozialer 
Gruppen und Lebensstile stellt sich dort nicht ein. Nötig ist ein Wohnraum-
NRQ]HSW�I�U�GLH�JHPLVFKWH�6WDGW��ZLH�LP�.DSLWHO�Ã5lXPOLFKH�.RQ]HQWUDWLRQ�
von Migranten’ beschrieben, mit einer Palette aus wirklich eigenmittelfreien 
und günstigen Wohnungen, sogenannten Sozialwohnungen, wie bei dem So-
]LDO�:RKQEDXSURMHNW�Ã*U�QDQJHU¶�LQ�*UD]��DQJHPHVVHQHQ�:RKQXQJHQ�I�U�GLH�
Mittelschicht und Wohnungen, welche auch höhere Einkommensschichten an-
sprechen. So etwas bereitzustellen und die Einhaltung dessen auch einzufordern 
und zu überwachen ist Aufgabe des Staates und kann nicht dem freien Markt 
überlassen werden. Partner für die Umsetzung gibt es in der Wohnbaulandschaft 
Österreichs genügend.
Ein Beispiel aus Wien zeigt dies: Die sozialdemokratischen Superblocks Wiens 
ERWHQ�MHGHU�:RKQXQJ�HLQHQ�SULYDWHQ�$X�HQUDXP��(UNHU��%DONRQ�RGHU�HLQH�/RJ-
JLD��JHQ�JHQG�/LFKW��/XIW�VRZLH�*U�QÀlFKH�UXQGXP�XQG�GLH�*HPHLQVFKDIWVHLQ-
richtungen waren unübertroffen zahlreich und vielfältig. Trotzdem betrug der 
0LHW]LQV������QXU������HLQHV�PRQDWOLFKHQ�$UEHLWHUORKQV�XQG�]ZDU�DXV�GHP�
Grund, dass kein Finanzierungsbeitrag für Grund- und Baukosten, sondern nur 
die Betriebs- und Erhaltungskosten verrechnet wurden.208

(LQ�DQGHUHV�%HLVSLHO�DXV�GHU�6FKZHL]��'LH�6WDGW�=�ULFK�KDW�HEHQ�EHVFKORVVHQ��
LKUHQ�%HVWDQG�DQ�JHPHLQQ�W]LJHQ�:RKQXQJHQ�XP����]X�HUK|KHQ�XQG�GDPLW�
betraut werden größtenteils Genossenschaften. Andreas Hofer, von einer dieser 
*HQRVVHQVFKDIWHQ�XQG�/HLWHU�GHV�3URMHNWHV�Ã0HKU�DOV�:RKQHQ¶��HUNOlUW�GDV�HLQ-
zigartige Finanzierungskonzept so: „Auf dem freien Markt steigt die Miete mit 
GHU�=HLW��LQ�GHU�*HQRVVHQVFKDIW�ZLUG�VLH�J�QVWLJHU��0LW�MHGHP�)UDQNHQ��GHQ�ZLU�
QLFKW�PHKU�IUHPG¿QDQ]LHUHQ�P�VVHQ��VLQNW�GLH�0LHWH³�209 
Lichtblicke des Wohnbaus, wie das Wohnhaus in der Schönbrunnerstraße in 
Wien von lichtblau.wagner Architekten zeigen, dass auch heute noch Qualität 
in Architektur und Wohnraum bei zugleich leistbaren Mieten realisierbar ist.210 
2GHU�GLH�3DULVHU�$UFKLWHNWLQ�$QQH�/DFDWRQ��GLH�EHL�HLQHU�.RQIHUHQ]�]XP�7KHPD�

206  Vgl. Harlander/Kuhn 2012 Segregation und Mischung in Europa, 22-23.
207  Schultz 2012 Im Gespräch mit Andreas Hofer, 49.
208  Vgl. Seiß 2008, 71.
209  Schultz 2012 Im Gespräch mit Andreas Hofer, 49.
210  Vgl. Cervinka 2011, 19

82

siehe S.73 ff



‚Urban Prototyping’ an der Universität für angewandte Kunst in Wien festhält, 
GDVV�WURW]�ELOOLJHU�%DXZHLVH��ZLH�GDV�EHL�LKUHQ�3URMHNWHQ�GHV�%�URV�/DFDWRQ�	�
9DVVDO�LPPHU�ZLHGHU�GHU�)DOO�LVW��HLQ�JHZLVVHV�0D[LPXP�DQ�)OlFKH��5DXP��(QW-
faltungsmöglichkeiten und Luxus für den Benutzer möglich sei.211 Beispielhaft 
KLHUI�U�LVW�GDV�:RKQSURMHNW�LQ�0XOKRXVH��)UDQNUHLFK�DQ]XI�KUHQ�
Dafür muss man als Architekt kämpfen. Im Endeffekt entscheidet aber erst die 
Umsetzung darüber, ob ein innovatives Konzept Wirklichkeit wird. Daran haben 
die Bauträger enormen Anteil und müssen Verantwortung tragen, denn nicht 
VHOWHQ�YHUOLHUW�HLQ�3URMHNW�LQ�GHU�3KDVH�GHU�8PVHW]XQJ�ZHVHQWOLFKH�3XQNWH�GHV�
architektonischen und sozialräumlichen Konzepts und übrig bleibt ein verstüm-
melter, auf die wesentlichsten Funktionen reduzierter Wohnbau ohne Innovati-
onskraft und das bringt niemanden weiter.

Nicht nur architektonische oder ökonomische Faktoren sind wichtig für Integra-
tionserfolge, auch spielen, wie schon erwähnt, begleitende soziologische Ange-
ERWH�HLQH�VHKU�ZHVHQWOLFKH�5ROOH�I�U�HLQ�IULHGOLFKHV�XQG�SURGXNWLYHV�=XVDPPHQ-
leben. Kommunikation des Bauträgers mit den späteren Bewohnern über alle 
3KDVHQ�GHV�3URMHNWHV�LVW�VHKU�ZLFKWLJ��'DV�XPIDVVW�3DUWL]LSDWLRQVP|JOLFKNHLWHQ�
bei der Gestaltung, handlungsbefugte Ansprechpartner bei Problemen, Fragen 
XQG�$QOLHJHQ�VRZLH�GLH�%HUHLWVFKDIW��JHPHLQVDPH�/|VXQJHQ�]X�¿QGHQ�212 Die 
Möglichkeit der Mitsprache und das Gefühl ernst genommen zu werden sind 
=HLFKHQ�GHV�5HVSHNWV��GHU�$QHUNHQQXQJ�XQG�HUK|KHQ�GLH�,QWHJUDWLRQVIlKLJNHLW�
sowie die Chance einer guten sozialen Mischung von Anfang an. Für diese Auf-
gaben muss von Seiten der Bauträger sowie aller planenden Instanzen eine hohe 
interkulturelle Kompetenz aufgebracht werden. Mehrsprachige Informationen, 
DXI�XQWHUVFKLHGOLFKHQ�.RPPXQLNDWLRQVZHJHQ�XQG�SHUVRQHOOH�ZLH�]HLWOLFKH�5HV-
VRXUFHQ�GLHQHQ�GHU�9HUWUDXHQVELOGXQJ�XQG�.RQÀLNWYHUPHLGXQJ�
Immer wieder genannt wird der Einsatz von ‚Hausmanagern’. Dessen Tätig-
keitsfelder gehen über die eines Hausbesorgers hinaus und umfassen Aufgaben 
ZLH�$QVSUHFKSDUWQHU�YRU�2UW��+HOIHU�LQ�GHU�1RW��6LFKHUKHLWVEHDXIWUDJWHU��.RQ-
ÀLNWPDQDJHU��$QLPDWHXU�XQG�]XVlW]OLFK�IXQJLHUHQ�VLH�DOV�HLQ�Ã)U�KZDUQV\VWHP¶�
EHL�DQVFKZHOOHQGHQ�.RQÀLNWHQ�XQG�3UREOHPIHOGHUQ�213 Dies sei in Wien bereits 
eine gängige Maßnahme und habe Erfolg, speziell bei alltäglichen Nachbar-
VFKDIWVNRQÀLNWHQ��VR�6FKXK�214 Der sukzessive Abzug der Hausbesorger in der 
M�QJHUHQ�9HUJDQJHQKHLW�DXV�GHQ�:LHQHU�*HPHLQGHEDXWHQ�ZLUG�PLWWOHUZHLOH�DOV�
Fehler angesehen. Seit Anfang 2012 wird dieser Dienst daher verstärkt unter 
dem Namen „Hausmanager“ oder auch „Wohnpartner“ wieder eingeführt.
(LQ�ZHLWHUHU�6FKO�VVHO�]XP�(UIROJ�VHL�GLH�%HUHLWVFKDIW��I�U�YRU�2UW�HQWZLFNHOWH�
0D�QDKPHQ�XQG�,GHHQ��GLH�LQ�=XVDPPHQDUEHLW�PLW�%HZRKQHUQ�RGHU�YRQ�GHQ�
%HZRKQHUQ�VHOEVW�DXVJHDUEHLWHW�ZXUGHQ��ÀH[LEHO�)LQDQ]PLWWHO�HLQ]XVHW]HQ��XP�
Bewohneraktivitäten schnell und unkompliziert zu unterstützen, schreiben Dö-
nitz und Meyer. Das motiviert die Bewohner innerhalb der Nachbarschaft, etwas 
]X�XQWHUQHKPHQ��XQG�HU]HXJW�HLQH�%LQGXQJ�XQWHU�LKQHQ��6WHKHQ�VROFKH�ÀH[LEOHQ�
5HVVRXUFHQ�QLFKW�]XU�9HUI�JXQJ��VWHOOW�VLFK�VFKQHOO�HLQH�)UXVWUDWLRQ�HLQ�XQG�GDV�
führt zum Stillstand. Weiters sinkt die Bereitschaft für die Teilnahme an einem 
ZHLWHUHQ�JHPHLQVDPHQ�3UR]HVV��Ä'LH�3KDVH�GHV�5HGHQV�XQG�3ODQHQV�VROOWH�]X-

211  Vgl. Czaja 2007.
212  Vgl. Hladky 2010, 125.
213  Vgl. Harlander/Kuhn 2012 Einmischung, 60.
214  Vgl. Schuh 2011.
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mindest mit einer Teilumsetzung von Ideen verbunden sein.“215

Viel Gewicht wird auch einer gezielten Belegungspolitik beigemessen, die zu ei-
ner ausgewogenen und gemischten Nachbarschaft führen soll, um so eine lang-
fristige Belegung zu erreichen. Gewisse Kriterien bei der Auswahl der Mieter 
können zu einer guten Nachbarschaft führen, dürfen dabei aber nie diskriminie-
rend sein. Für den Erfolg einer Siedlung, eines Blocks, eines Hauses ist, wie des 
Öfteren schon erwähnt, die soziale Konstellation ein essenzieller Faktor. Dieser 
ist aber nur zum Teil von Beginn an planbar und passiert eher prozesshaft, über 
Partizipation, vorheriges Kennenlernen der Mieter, der Hausverwaltung und der 
3ODQHU��HLQH�HLQJHKHQGH�%HUDWXQJ�XQG�GLH�VFKOXVVHQGOLFKH�,GHQWL¿NDWLRQ�PLW�GHP�
2UW��PLW�GHU�*HPHLQVFKDIW�

„Man muss die Betroffenen von Anfang an in die Planung einbeziehen“, meint 
auch Michael Chalupka, Direktor der Diakonie Österreich. Wichtig sei, wie 
das gemacht werde. Es müssen nämlich über die üblichen Mechanismen zur 
3DUWL]LSDWLRQ�KLQDXV�JHHLJQHWH�0HWKRGHQ�JHIXQGHQ�ZHUGHQ��XP�DXFK�MHQH�HLQ]X-
beziehen, die normalerweise nicht  zu Wort kommen – durch Sprachprobleme, 
wegen des Alters oder des Intellekts.216 Dietmar Eberle vertritt ebenfalls die 
Philosophie, dass es am einfachsten ist, wenn man mit den Leuten redet, für die 
man Wohnungen bauen will.217

:LH�VROO�GDV�JHPDFKW�ZHUGHQ��ZHQQ�QLFKW�NODU�LVW��ZHU�GLH�VSlWHUHQ�1XW]HU�VLQG"

In solchen Fällen müssen andere Formen von Partizipation gefunden werden. 
Das Wichtigste sei die persönliche Beziehung zu den eigenen vier Wänden, 
EHWRQW�5RODQG�5DLQHU��6HOEVW�+DQG�DQOHJHQ��VHOEHU�JHVWDOWHQ��PLWEHVWLPPHQ�EHL�
der Einrichtung, bei der Gestaltung des persönlichen Freibereichs oder der Ge-
meinschaftsräume sind Aspekte, durch die eine persönliche Beziehung entsteht, 
„[...] – und das ist etwas ganz anderes als das Ausfüllen von Fragebögen zwecks 
Partizipation an der Architektenarbeit“.218 Weiterführend sagt er, dass der Auf-
ZDQG�I�U�GLH�0LWEHVWLPPXQJ�DQ�*UXQGULVVHQ�QLFKW�LQ�HQWVSUHFKHQGHU�5HODWLRQ�
steht zu einer überhaupt erzielbaren Verbesserung der Qualität oder Steigerung 
der Wohnzufriedenheit.

„Weil Bewohner ohne nennenswerte Wohnerfahrung, die sehr oft nicht viel 
mehr kennengelernt haben als jene manchmal sehr mangelhaften Wohnungen, 
die sie zu verlassen wünschen, kaum ausreichende Vorstellungen von den Mög-
lichkeiten und Notwendigkeiten einer optimal organisierten Wohnung haben 
können, wie sie vom Architekten dagegen sehr wohl erwartet werden dürfte. 
Dazu kommt, daß solcherart unter Umständen Lösungen entstehen, die späteren 
funktionellen Änderungen innerhalb der eigenen Familie oder den Ansprüchen 
nachfolgender Benutzer viel schlechter entsprechen als gut durchdachte Nor-
maltypen, Serienwohnungen etc.“219

Gibt es einen gewissen Mix an unterschiedlichen Wohnungstypen, ist es wichtig, 

215  Vgl. Dönitz/Meyer 2007, 179.
216  Vgl. Hamann 2010, 13.
217  Vgl. Eberle 2003
      Soziale und auf Gemeinschaft bezogene Aspekte in der Wohnbauarchitektur, 15.
218  Rainer 1978 Kriterien der wohnlichen Stadt, 100.
219  Rainer 1978 Kriterien der wohnlichen Stadt, 195-196.
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GLH�ULFKWLJH�:RKQXQJ�I�U�GLH�MHZHLOLJHQ�%HG�UIQLVVH�]X�¿QGHQ��:HQQ�GLHV�XQWHU�
Einbeziehung und Beratung der Architekten geschieht, kann das die Wohnzu-
IULHGHQKHLW�VLJQL¿NDQW�HUK|KHQ��:HLWHUV�ZLUG�GLH�0|EOLHUXQJ�EHL�3DUWL]LSDWLRQV-
versuchen oft außer Acht gelassen, dabei besteht hier enormes Potenzial für die 
LQGLYLGXHOOH�*HVWDOWXQJ�GHV�5DXPHV�XQG�GHVVHQ�9HUlQGHUEDUNHLW��,QVEHVRQGHUH�
wenn es sich um Möblierung handelt, die mehr kann, als die Herkömmliche aus 
GHP�0|EHOKDXV��HWZD�]XJOHLFK�5DXPWUHQQHU�LVW��HLQHQ�5DXP�LP�5DXP�VFKDIIW�
oder zusätzliche Ebenen einführt. Eine Auswahl an solchen Möbeln könnte zu-
sätzlich zu den Wohnungstypen angeboten werden, würde damit die Varianz und 
in weiterer Folge die Anpassbarkeit an verschiedenste Bedürfnisse erhöhen.
(YD�*UDEKHUU�VDJW��GDVV�LKU�7HDP�LP�5DKPHQ�YRQ�4XDUWLHUVDUEHLW�DXI�WHLOZHLVH�
sehr rigide Vorgaben von Seiten der Hausverwaltung gestoßen ist, wie etwa 
Balkone und dergleichen verwendet werden dürfen.220 Stark einschränkende, 
oft auf Ästhetik beruhende Vorgaben wie diese sind sehr problematisch und ein 
Unzufriedenheitsfaktor bei vielen Bewohnern. Solche Bestimmungen müssen 
VHKU�YRUVLFKWLJ�JHZlKOW�ZHUGHQ��XP�GHQ�ULFKWLJHQ�*UDG�]ZLVFKHQ�5HJOHPHQWLH-
UXQJ�XQG�)UHLKHLW�GHV�1XW]HUV�]X�WUHIIHQ��1DW�UOLFK�LVW�GLHVHU�*UDG�YRQ�3URMHNW�
]X�3URMHNW�XQWHUVFKLHGOLFK��9RQ�9RUWHLO�ZlUH�DOVR��ZHQQ�HV�GDEHL�DXFK�GLH�0|J-
lichkeit zur Mitbestimmung gäbe.

Es passiert leider nicht selten, dass gut gemeinte Partizipationsmaßnahmen nicht 
DQNRPPHQ�RGHU�QXU�LQ�JHULQJHP�0D�H�$QNODQJ�¿QGHQ��6SH]LHOO�0LJUDQWHQ�VLQG�
bei solchen Prozessen tendenziell sehr unterrepräsentiert. Das Problem liegt 
meistens aber nicht an der fehlenden Bereitschaft der Migranten, sondern an den 
verwendeten Methoden oder am Kommunikationsweg. Einfach nicht erreicht zu 
werden oder wenn, sich aus sprachlichen Gründen keiner mündlichen Diskussi-
on aussetzen zu wollen, passiert sehr oft.221

Dabei liegt es vor allem im wirtschaftlichen Interesse der Wohnungsanbieter, 
Partizipation zuzulassen, eine gute Gemeinschaft im Haus oder in der Siedlung 
zu fördern und auf soziale Stabilität Wert zu legen. Die Mieter dauerhaft zu 
halten und sie zu unterstützen, Fluktuation und Leerstände zu vermeiden, sozial 
prekäre Verhältnisse zu verhindern etc. schafft bei den Bewohnern Wohnzufrie-
GHQKHLW�XQG�,GHQWL¿NDWLRQ�PLW�GHU�:RKQXQJ�VRZLH�PLW�GHP�:RKQXPIHOG�XQG�
das hält Vandalismus hintan. Außerdem werden laut Fischer-Krapohl/Gottwald 
die Mieten regelmäßiger bezahlt und auf die Bausubstanz wird wesentlich mehr 
$FKW�JHJHEHQ��1HEHQ�$QHUNHQQXQJ�XQG�5HVSHNW�GHP�0LHWHU�JHJHQ�EHU�ZHUGHQ�
durch all diese Bemühungen gute Integrationsbedingungen geschaffen, die die 
wachsende Heterogenität der Gesellschaft dringend benötigt.222

Das architektonische Konzept und die anfängliche Steuerungsrolle des Woh-
nungsanbieters ist die eine Sache, es gibt aber noch ein weiteres, dezentrales 
Steuerungsinstrument, um in das soziale Gefüge einer Siedlung einzugreifen. 
,P�GHXWVFKVSUDFKLJHQ�5DXP�4XDUWLHUVPDQDJHPHQW�RGHU�6WDGWWHLODUEHLW�JHQDQQW��
gibt es in einigen Ländern Europas seit Anfang der 1990er Jahre. England war 
das erste Land, das begann, soziale Problemgebiete nicht nur durch Sanierung 
lösen zu wollen, was nur Symptome bekämpft, sondern mit soziologischer 
Arbeit eine langfristige Stabilisierung anzustreben. Österreichs prominentestes 
Beispiel ist nach Auskunft von Prof. Andreas Lichtblau die Großwohnsiedlung 

220  Vgl. Grabherr 2011 Interview zur Studie: Wohnen und Integration in Vorarlberg, 2.
221  Vgl. Dönitz/Meyer 2007, 177.
222  Vgl. Fischer-Krapohl/Gottwald 2007 Praxislandschaften, 164.
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Alt-Erlaa, die heute die höchste Wohnzufriedenheit Wiens aufweist, anfänglich 
MHGRFK�PLW�KRKHU�.ULPLQDOLWlW�XQG�9DQGDOLVPXV�]X�NlPSIHQ�KDWWH��gVWHUUHLFK-
weit wird dieses Instrument von verschiedensten Seiten angeboten, etwa von 
Kommunen, Genossenschaften oder Bauträgern. Durchgeführt wird diese 
Arbeit dann meistens von  professionellen Agenturen oder Vereinen, wie etwa 
der Verein ‚okay, zusammen leben’ mit Eva Grabherr in leitender Position. Die 
2UJDQLVDWLRQVVWUXNWXU�GHU�HLQ]HOQHQ�3URMHNWH�LVW�GDQQ�DXI�GHQ�(LQVDW]�LQGLYLGXHOO�
abgestimmt, weil ein wichtiger Aspekt ist, dass möglichst alle lokalen Akteure 
mitwirken – Bewohner, Wohnungsanbieter, Gewerbetreibende, lokale Initiativen 
und kommunale Behörden.223

„Eine wichtige Aufgabe für Stadtteilarbeit besteht [...] darin, mögliche Brücken 
]X�¿QGHQ�XQG�]X�VWlUNHQ³��EHWRQHQ�8OL�'|QLW]�XQG�&KULVWLDQ�0H\HU��,QVEHVRQGH-
re sei es ein Kriterium die Gruppe der raumstrukturierten224 Personen, wovon ein 
JUR�HU�7HLO�0LJUDQWHQ�XQG�VR]LDO�6FKZDFKH�VLQG��PLW�GHU�*UXSSH�GHU�=HLWVWUXN-
turierten zusammenzubringen. Personen, die sich in beiden Gruppen bewegen 
„[...] können hierfür einen Ausgangspunkt bilden, indem etwa die Mutter eines 
Kindes einerseits Kontakt zu anderen Müttern mit Kindern im Stadtteil hat, 
andererseits aber über ihr Studium Kontakte über den Stadtteil hinaus hat sowie 
die Fähigkeit, sich in zeitstrukturierte Netzwerke zu integrieren“.225

'DV�=LHO�LVW�DOVR�GLH�HUIROJUHLFKH�$NWLYLHUXQJ�GHU�%HZRKQHU�XQG�GHUHQ�,QLWLDWLYH�
zu wecken für eine funktionierende und produktive Gemeinschaft. Die aktive 
Mitarbeit an einem Prozess innerhalb der Siedlung oder die Mitarbeit an Veran-
staltungen erhöhen die Chancen für Migranten auf eine schnelle und gute soziale 
Integration, weil sie dadurch mit vielen Leuten auf gleicher Ebene zusammen-
NRPPHQ�N|QQHQ�XQG�HLQ�$XVWDXVFK�VWDWW¿QGHW�
Nicht passieren darf, dass Quartiersmanagement zu Sicherheitsmanagement 
XPGH¿QLHUW�ZLUG�XQG�VR�HLQ�1HW]ZHUN�ÃZDFKVDPHU�1DFKEDUQ¶�JHJHQ�EHU�GHQ�
‚Unanständigen’ entsteht.226 Die Gefahr besteht durch das Abhängigkeitsverhält-
nis zwischen der Kommune etwa, die den Auftrag erteilt, und den Personen, die 
die Stadtteilarbeit durchführen.

)XQNWLRQLHUHQGH�%HLVSLHOH�VLQG�DOV�$QVFKDXXQJVREMHNWH�LPPHU�DP�EHVWHQ��,Q�
GLHVHP�)DOO�VLQG�GDV�GLH�JHEDXWHQ�0RGHOOSURMHNWH��GLH�VSH]LHOO�PLW�GHP�7KHPD�
Migration im Wohnbau umgegangen sind und versucht haben, durch gutes und 
SURGXNWLYHV�=XVDPPHQOHEHQ�GLH�VR]LDOH�,QWHJUDWLRQ�P|JOLFKVW�YLHOHU�0LJUDQWHQ�
]X�I|UGHUQ��3URMHNWH�ZLH�Ã,QWHUHWKQLVFKH�1DFKEDUVFKDIW¶��‚Interkulturelles Woh-
nen’ oder ‚Integratives Wohnen’, allesamt in Wien, sind sehr wichtig, denn da-
durch wird ein Weg aufgezeigt wie die österreichische Gesellschaft es schaffen 
N|QQWH��PLW�GHU�]XQHKPHQGHQ�+HWHURJHQLVLHUXQJ�XQG�GHU�=XZDQGHUXQJ�SRVLWLY�
XQG�SURGXNWLY�XP]XJHKHQ��=XVlW]OLFK�VFKDIIW�GHU�(UIROJ�$XIPHUNVDPNHLW�XQG�
DQLPLHUW�GLH�ZHLWHUH�(QWZLFNOXQJ�LQ�GLHVH�5LFKWXQJ�

9RUDXVVHW]XQJHQ�DQ�GLH�VWlGWLVFKH�8PJHEXQJ�I�U�HLQ�HUIROJUHLFKHV�3URMHNW�ZXU-
GHQ�LQ�GHU�(YDOXLHUXQJ�GHV�3URMHNWHV�Ã,QWHUHWKQLVFKH�1DFKEDUVFKDIW¶�IRUPXOLHUW��
Das gute Image eines Wohngebietes ist notwendig, um die Quote an dort leben-
GHQ�=XZDQGHUHUQ�DQKHEHQ�]X�N|QQHQ�RKQH�VR]LDOH�6SDQQXQJHQ�DXV]XO|VHQ��HLQH�
gute soziale Infrastruktur und die gute Verkehrsanbindung ermöglicht es, vom 

223  Vgl. Greb/Kraft 2011, 66-67.
224  Erläuterung ‚raumstrukturiert’; ‚zeitstrukturiert’ im Glossar.
225  Dönitz/Meyer 2007, 180.
226  Vgl. Krummacher 2007 Sicher-Sauber-Schön, 63.
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teuren Individualverkehr unabhängig sein zu können, und zusätzlich wird noch 
festgehalten, dass die soziologische Betreuung für neue Vorhaben, aber auch für 
GLH�(LQELQGXQJ�LQ�HLQ�H[LVWLHUHQGHV�0LOLHX�VSH]LHOO�LP�=XVDPPHQKDQJ�PLW�GHP�
Thema Migration und Wohnen sehr wichtig sind.227

Der Österreichische Expertenrat für Integration hat 2011 ein 20-Punkte-Pro-
gramm mit sieben Handlungsfeldern vorgestellt. Das Handlungsfeld ‚Wohnen 
und die regionale Dimension der Integration’ beinhaltet folgende drei Schwer-
punkte: ein sozialintegratives Vergabemanagement, um Durchmischung zu 
erzeugen und eine einseitige Besiedelung zu verhindern, eine integrationsför-
dernde Hausverwaltung, die mit gezielter und verstärkter Information sowie 
.RPPXQLNDWLRQ�GDUDQ�DUEHLWHW��HUVWH�%DUULHUHQ�LP�LQWHUNXOWXUHOOHQ�=XVDPPHQ-
leben abzubauen, und als dritten Punkt führt der Expertenrat die Förderung 
der Integrationskompetenz auf kommunaler Ebene an. Hier geht es darum, die 
Strukturen für erfolgreiche Integrationsprozesse zu schaffen.228

)�U�GDV�HLQ]HOQH�3URMHNW�N|QQHQ�]XVlW]OLFK�GLH�IROJHQGHQ�ZLFKWLJHQ�3XQNWH�
angeführt werden, die der Steuerungsrolle des Wohnungsanbieters zurechen-
bar sind. Ein Kennenlerntreffen vor dem Einzug trägt zu einem erfolgreichen, 
gemeinsamen Start der zukünftigen Nachbarn bei. Mehrsprachige Informati-
onen über die Möglichkeiten und Angebote für zukünftige Mieter steigern die 
Wohnzufriedenheit, weil sich niemand ausgeschlossen fühlt. Außerdem ist dies 
HLQ�EHLVSLHOKDIWHV�=HLFKHQ�DQ�GLH�HLQKHLPLVFKHQ�0LHWHU��GDVV�HLQH�JHPLVFKWH�
Haus- bzw. Siedlungsgemeinschaft gewünscht und normal ist. Unterstützung 
für zukünftige Bewohner bei der Auswahl der Wohnung erhöht ebenfalls die 
Wohnzufriedenheit und reduziert Fluktuation. Eine Einzugsbegleitung über eine 
JHZLVVH�=HLW�HUP|JOLFKW�HV��)UDJHQ��EHU�GLH�1XW]XQJ�RGHU�GLH�0|JOLFKNHLWHQ�
der Bewohner unkompliziert und vor allem niederschwellig zu klären und kann 
JHZLVVH�.RQÀLNWH�YRQ�$QIDQJ�DQ�HLQGlPPHQ�

Diese Punkte sind in ihrer Gültigkeit nicht beschränkt auf spezielle Wohnpro-
MHNWH�I�U�GLH�,QWHJUDWLRQ�YRQ�=XZDQGHUHUQ��VRQGHUQ�EHWUHIIHQ�JHQHUHOO�GDV�=X-
sammenleben einer Bewohnerschaft unterschiedlicher sozialer Gruppen sowie 
unterschiedlicher Lebensstile. Die österreichische Bevölkerung ist inmitten 
der Europäischen Gemeinschaft längst eine sehr heterogene Gesellschaft und 
=XZDQGHUXQJ�LVW�GDEHL�HLQ�QRUPDOHV�3KlQRPHQ��$XV�GLHVHP�*UXQG�LVW�HV�DXFK�
notwendig, dies im Wohnbau standardgemäß zu berücksichtigen.

227  Vgl. Brech 2003 „Es geht doch“ - die Botschaft eines Modellprojekts, 169-171.
228  Vgl. Expertenrat für Integration 2012, 56-59.
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Warum wird in diesem Kapitel zuerst das Umfeld eines Gebäudes behandelt und 
QLFKW�GDV�*HElXGH�VHOEVW"
'LHVH�)UDJH�VROO�PLW�HLQHP�=LWDW�YRQ�/XLJL�6QR]]L�EHDQWZRUWHW�ZHUGHQ��Ä'LH�
Architektur sieht [...] ihre Aufgabe nicht darin, einen Bau in die Umgebung 
HLQ]XI�JHQ��VRQGHUQ�YLHOPHKU�HLQHQ�QHXHQ�2UW�]X�EDXHQ�³229

„Neben der ökonomischen, politischen und rechtlichen Integration 
spielt die soziale Integration für Zuwanderinnen und Zuwanderer eine 
herausragende Rolle für das Zusammenleben von Einheimischen und 
Zugewanderten. Das alltägliche Wohn- und Lebensumfeld hat hierbei 
eine zentrale Funktion. Vor allem Kinder und Jugendliche verbringen 
einen Großteil des Tages im Stadtteil, ebenso die nicht erwerbstätigen 
Erwachsenen. Der Stadtteil stellt für diese Gruppen Lebensmittelpunkt, 
Lernraum, und wichtiges Kontaktfeld dar.“ 230

2UW�VWHKW�LQ�GLHVHP�=XVDPPHQKDQJ�I�U�HLQH�UlXPOLFKH�XQG�VR]LDOH�6LWXDWLRQ�
Am Anfang einer geplanten architektonischen Intervention steht zuerst der 
2UW��DQ�GHP�HWZDV�HQWVWHKHQ�VROO��XQG�ZHQLJHU�GDV�UHLQH�2EMHNW��'LH�UlXPOLFKH�
$XVIRUPXOLHUXQJ�GLHVHV�QHXHQ�2UWHV�LVW�GDQQ�GDV�(QGSURGXNW�GHVVHQ��ZDV�DOV�
Architektur bezeichnet werden kann. Diese wird aber erst spannend, wenn sie 
zu verändern vermag, und zwar bewusst zu verändern vermag. Die Stadt ist 
ständigem Wandel unterworfen, ausgelöst durch die Menschen, die sie bewoh-
nen, insofern ist der transformatorische Charakter von Architektur für die Stadt 
essenziell.231 Daher ist es besonders wichtig nach dem Beitrag eines neuen Ge-
ElXGHV�I�U�GLH�6WDGW��GHQ�|IIHQWOLFKHQ�5DXP��]X�IUDJHQ��GHU�DOV�UlXPOLFKHU�XQG�
VR]LDOHU�.RQWH[W�PLW�MHGHP�*HElXGH�LQ�%H]LHKXQJ�VWHKW��'LH�(UGJHVFKR�]RQH�
und die Fassade eines Gebäudes sind potenzielle Bereiche für eine Interaktion 
PLW�GHP�|IIHQWOLFKHQ�5DXP�XQG�EHVWLPPHQ�DXFK�GHVVHQ�&KDUDNWHU��,VW�GDV�(UG-
geschoß klassischerweise dem Auto und der Abfallentsorgung vorbehalten, wird 
sich davor kein Leben abspielen. Ebenso privatisierend wirken mit Wohnungen 
aufgefüllte Erdgeschosse mit ihren privaten Vorgärten auf den umliegenden 
|IIHQWOLFKHQ�5DXP�232

Ist im Gegenteil dazu die Fassade von den Benützern des Gebäudes benützbar, 
ELHWHW�VLH�5lXPH�DQ��GLH�EHJHKEDU�VLQG��XQG�LVW�VLH�LQ�ZHLWHUHU�)ROJH�GDI�U�JH-
GDFKW��GDV�,QQHUH�MHQVHLWV�YRQ�5HNODPH�QDFK�DX�HQ�]X�WUDQVSRUWLHUHQ��ZLUG�VLFK�
GLHVH�/HEHQGLJNHLW�VHKU�ZRKO�DXI�GHQ�|IIHQWOLFKHQ�5DXP��EHUWUDJHQ��8QDWWUDN-
WLYH�9HUNHKUVÀlFKHQ��JOHLFKJ�OWLJ�RE�6WUD�HQ�RGHU�3OlW]H��YHUlQGHUQ�VLFK�PLWKLQ�
zu Flächen mit Aufenthaltsqualität.233

„Die Öffentlichkeit der Stadt ist seit dem antiken Athen trotz aller Verän-
derungen die zentrale Bühne des menschlichen Zusammenlebens.“ 234

1HEHQ�GHP�HU]HXJWHQ�&KDUDNWHU�GHV�|IIHQWOLFKHQ�5DXPHV�LVW�DXFK�YRQ�%HGHX-
tung, welches Milieu ein Gebäude generiert, denn die soziale Situation innerhalb 
eines Gebäudes überträgt sich direkt auch auf dessen Umgebung.
Andreas Lichtblau spricht davon, dass ein Gebäude nicht an dessen Außenwän-

229  Snozzi 2009, 14.
230  Bundesbeauftragte für Migration 2005, 101.
231  Vgl. NZZ Standpunkte 2012 Interview mit Jaques Herzog.
232  Vgl. Cabane 2003, 12.
233  Vgl. Plattform Baukultur 2011, 16.
234  Grabner 2011 It’s the Intensity, Stupid!.
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GHQ�DXIK|UW��VRQGHUQ�HLQ�ZHLWHU�GH¿QLHUWHV�EDXOLFKHV�XQG�VR]LRORJLVFKHV�8PIHOG�
besitzt.235

Stadt bedeutet, verschiedenste Interessen zu organisieren und das muss gelingen 
ohne isolierte Inseln zu schaffen. Wohnbau stellt einen großen Teil der Stadt 
GDU��ZREHL�5�GLJHU�/DLQHU�LQ�GLHVHP�=XVDPPHQKDQJ�EHWRQW��GDVV�HLQ�:RKQEDX�
keine abgeschlossene Siedlung sei, sondern eben ein Stück Stadt.236 Dieses 
Stück Stadt besteht nun aus den Gebäuden selbst sowie aus deren Leerraum 
GD]ZLVFKHQ��GHP�|IIHQWOLFKHQ�5DXP��GHU�ZLFKWLJH�)XQNWLRQHQ�LQQHUKDOE�HLQHU�
Stadt erfüllt. Dazu gehört neben dem Kommunikationseffekt auch wesentlich 
der Effekt der sozialen Kontrolle, „[...] durch die das Verhältnis von individuel-
OHU�+DQGOXQJVDXWRQRPLH�XQG�VR]LDOHU�2UGQXQJ�LQ�HLQH�%DODQFH�JHEUDFKW�ZLUG³��
6FKXEHUW�VLHKW�GLH�VR]LDOH�.RQWUROOH�LQ�HLQHU�6FKO�VVHOIXQNWLRQ�I�U�GLH�2UGQXQJ�
LQ�NRPSOH[HU�ZHUGHQGHQ�*HVHOOVFKDIWHQ��gIIHQWOLFKHU�5DXP�LQQHUKDOE�GHU�6WDGW�
ist soziologisch gesehen ein Mosaik aus differenzierten Milieus. Verhindert wer-
den muss eine zu starke Verinselung der einzelnen Milieus und daran hat auch 
das einzelne angrenzende Gebäude mit seinem Nutzungskonzept einen Anteil.237

'HU�XQPLWWHOEDUH�|IIHQWOLFKH�5DXP�ZLUG�YRQ�XQWHUVFKLHGOLFKHQ�3HUVRQHQ�XQWHU-
schiedlich intensiv genützt. Das hängt davon ab, ob eine Person raum- oder zeit-
strukturiert handelt, sich also tätigkeitsbedingt, aus Angst, Diskriminierung oder 
DXV�¿QDQ]LHOOHQ�*U�QGHQ�PHKUKHLWOLFK�LQ�GHU�XQPLWWHOEDUHQ�:RKQXPJHEXQJ�
DXIKlOW�RGHU�HEHQ�]ZLVFKHQ�YHUVFKLHGHQHQ��DXFK�ZHLW�HQWIHUQWHQ�2UWHQ�LQQHUKDOE�
GHU�6WDGW�EHZHJW��=XZDQGHUHU�]lKOHQ�KlX¿J�]X�GHU�UDXPVWUXNWXULHUWHQ�3HUVRQHQ-
JUXSSH��GLH�GHPQDFK�YLHO�=HLW�LP�Ä9LHUWHO³�YHUEULQJHQ�XQG�)UHXQGH�XQG�9HU-
wandte an festen Plätzen treffen.238�=XVlW]OLFK�WULWW�EHL�HQJHQ�:RKQYHUKlOWQLVVHQ��
ZLH�VLH�LQ�GHU�*UXSSH�GHU�=XZDQGHUHU�KlX¿J�]X�¿QGHQ�VLQG��HLQ�$XVZHLFKHQ�LQ�
GHQ�|IIHQWOLFKHQ�5DXP�VWDWW�
Das Problem dabei ist, wie Daniel Kurz feststellt, dass beim aktuellen Wohnbau 
im Gegenteil zu interessanten Grundrisslösungen nur selten gute Konzepte in 
GHU�=RQLHUXQJ�XQG�*HVWDOWXQJ�JHPHLQVFKDIWOLFKHU��KDOE|IIHQWOLFKHU�RGHU�|I-
IHQWOLFKHU�%HUHLFKH�]X�¿QGHQ�VLQG��RGHU�HLQ�JHQHUHOOHU�0DQJHO�IHVW]XVWHOOHQ�LVW��
*HUDGH�DEHU�GLHVH�%HUHLFKH��GLH�=XVDW]DQJHERWH�]XP�SULYDWHQ�:RKQUDXP�ELHWHQ��
tragen zur Förderung von Integration wesentlich bei und wirken Segregation 
entgegen, indem sie durchmischtes Wohnen produktiv gestalten. Die Miteinbe-
ziehung der Nachbarschaft durch gewisse öffentliche Angebote vergrößert die 
potenzielle Gemeinschaft und inkludiert noch mehr Menschen. Im Wohnumfeld 
steckt also momentan das meiste Entwicklungspotenzial.239

Die IBA Hamburg versucht gegenwärtig auf den Elbinseln ein neues Konzept 
QDPHQV�Ä.260232/,6³�I�U�GDV�0LWHLQDQGHU�HLQHU�LQWHUQDWLRQDOHQ�6WDGWJH-
VHOOVFKDIW�]X�HQWZLFNHOQ��(LQ�ZHVHQWOLFKHV�3URMHNW�LVW�GDEHL�HLQ�GXUFK�%�UJHUEH-
teiligung entstandener Quartierspark als öffentlicher und nicht-kommerzieller 
5DXP��GHU�VLFK�LQPLWWHQ�GHU�%HEDXXQJ�EH¿QGHW��XQG�VR�XQPLWWHOEDUHQ�)UHLUDXP�
für die umliegenden Bewohner anbietet.
Dieser Park spiegelt auch den Wunsch nach guter Außenraumanbindung und ei-
nem ansprechenden Wohnumfeld mit Freiraumbezug wider, der von der hetero-

235  Vgl. Angeringer-Mmadu 2011.
236  Vgl. Grabner 2011 Learning from Gründerzeit.
237  Vgl. Schubert 1999, 20-23.
238  Vgl. Dönitz/Meyer 2007, 176.
239  Vgl. Kurz 2009, 110.
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JHQHQ�*UXSSH�GHU�=XZDQGHUHU�KlX¿J�JHZ�QVFKW�LVW��(LQH�$UW�6FKUHEHUJlUWHQ�I�U�
die Kommune seien laut Eva Grabherr von den Migrantenfamilien ganz enorm 
nachgefragt.240 Dazu ist zu erwähnen, dass das Gärtnern an sich schon einen 
integrationsfördernden Effekt hat, nämlich durch die verstärkte Kommunikati-
on, die entsteht, wenn gemeinsam Interessen geteilt werden. Weiters hat es den 
positiven psychologischen Effekt, der entsteht, wenn in der neuen Heimat vieles 
ebenfalls wächst, das aus der alten Heimat bekannt ist. Diese Thematik wird 
durch die aus New York stammende Idee der Nachbarschaftsgärten aufgegriffen 
XQG�YHUEUHLWHW�VLFK�VHLWKHU�ZHOWZHLW�LQ�)RUP�YRQ�LQQHUVWlGWLVFKHQ�*DUWHQÀlFKHQ�
I�U�HLQH�*HPHLQVFKDIW��6HLW�HLQLJHU�=HLW�H[LVWLHUHQ�LQ�:LHQ�VFKRQ��EHU����VRO-
cher Gärten. Von Seiten der Politik wird der Wert dieser Nachbarschaftsgärten 
DXFK�HUNDQQW�XQG�GDYRQ�JHVSURFKHQ��LQ�MHGHP�%H]LUN�PLQGHVWHQV�HLQHQ�VROFKHQ�
entstehen zu lassen.

Die Qualität der sozialen Interaktionen und die Wohnzufriedenheit werden 
GXUFK�GDV�:RKQXPIHOG�ZHVHQWOLFK�EHHLQÀXVVW��'LHV�OlVVW�VLFK�LQ�YHUVFKLHGHQH�
Kategorien und Bereiche zerlegen, die alle außerhalb der eigentlichen Wohnung 
OLHJHQ��DEHU�HEHQVR�EHGHXWHQG�VLQG��'D]X�]lKOHQ�IROJHQGH��GLH�VR]LDOH�=XVDP-
mensetzung der Nachbarschaft - das Milieu; die Qualität und die Formulierung 
GHU�JHPHLQVFKDIWOLFK�EHQ�W]WHQ�5DXPH�LQQHUKDOE�GHV�+DXVHV��GLH�/DJH�LQ�GHU�
6WDGW��GLH�1lKH�]XP�6WDGW]HQWUXP��1lKH�XQG�4XDOLWlW�YRQ�)UHLÀlFKHQ��*U�Q-
UlXPHQ�XQG�6SLHOÀlFKHQ��4XDOLWlW�YRQ�6WUD�HQUlXPHQ�XQG�3OlW]HQ��GDV�$QJHERW�
und die Erreichbarkeit von Infrastruktur für die Versorgung des täglichen Be-
darfs; die Nähe zu Bildungseinrichtungen, speziell Kinderkrippe, Kindergarten, 
Volksschule und Kinderbetreuung; die Versorgung mit Dienstleistungseinrich-
tungen, sozialen und kulturellen Einrichtungen; Gastronomie; die Versorgung 
mit öffentlichen Verkehrsmitteln und die Intensität von Belastungen wie Lärm 
oder Luftverschmutzung.

/HJW�PDQ�DOOH�GLHVH�3DUDPHWHU��EHUHLQDQGHU��¿QGHQ�VLFK�LQQHUKDOE�HLQHU�6WDGW�
XQWHUVFKLHGOLFK�JHHLJQHWH�2UWH�I�U�HLQH�PXOWLQDWLRQDOH�9HUGLFKWXQJ��*HQDX�QDFK�
dieser Vorgehensweise wurden im Kapitel „Situation“ in dieser Arbeit entspre-
FKHQGH�2UWH�LQ�GHU�6WDGW�*UD]�HUXLHUW�

240  Grabherr 2011 Interview zur Studie: Wohnen und Integration in Vorarlberg, 7.
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„Für den Bau von Wohnungen und Heimen kann nicht allein die Architektur 
verantwortlich gemacht werden.“241�=XVlW]OLFKH�VR]LRORJLVFKH�$UEHLW�LVW�HLQ�
wesentliches Element, das über Erfolg oder Misserfolg räumlicher Strukturen 
erst entscheidet.

Welche sozialen Aspekte könnten ausschlaggebend sein, die einen Wohnraum 
und dessen Umgebung geeigneter machen, damit Menschen verschiedenster Na-
WLRQDOLWlWHQ�LQ�SURGXNWLYHU�:HLVH�]XVDPPHQOHEHQ�N|QQHQ"�Ä'HU�5DXP�LVW�NHLQ�
Gegenstand, er ist eine soziale Form“ zitiert Anne Lacaton Henri Lefebvre und 
fügt hinzu: „Wenn die soziale Form die Art und Weise ist, wie man lebt [...]“.242 
(V�JHKW�DOVR�QLFKW�QXU�XP�GHQ�JHEDXWHQ�5DXP��VRQGHUQ�GHQ�VR]LDOHQ�5DXP��GHU�
VLFK�GXUFK�GDV�9HUKDOWHQ�GHV�(LQ]HOQHQ��LQ�GHU�%HQ�W]XQJ�HLQHV�JHEDXWHQ�5DX-
mes, aufspannt und sich natürlich in weiterer Folge mit anderen sozial produ-
]LHUWHQ�5lXPHQ��EHUVFKQHLGHW��(V�JHKW�XP�GHQ�%HGDUI�GHU�HLQ]HOQHQ�3HUVRQ�LP�
Verhältnis zum Bedarf der Gemeinschaft.

'HU�6R]LDOSV\FKRORJH�0DUNXV�%UlQGOH�6WU|K�JOLHGHUW�GHQ�VXEMHNWLYHQ�:RKQEH-
darf in drei Gruppen:
1. Wohnbedarf aufgrund biologischer Bedürfnisse nach physischer Integrität 
und Sicherheit, nach Ressourcen für den Stoffwechsel, nach Regeneration sowie 
QDFK�VH[XHOOHU�$NWLYLWlW�XQG�)RUWSÀDQ]XQJ
2. Wohnbedarf aufgrund biopsychischer Bedürfnisse nach sensorischer Stimula-
tion und Abwechslung, nach schönen Formen, nach Information, Orientierung 
und Sinnhaftigkeit sowie nach Kontrollkompetenz
3. Wohnbedarf aufgrund biopsychosozialer Bedürfnisse nach Zuwendung und 
Beistand, nach Zugehörigkeit und Anerkennung, nach Autonomie und Unver-
wechselbarkeit sowie nach Austausch-Gerechtigkeit243

Nun kommt aber noch das Verhältnis zur Gemeinschaft hinzu und die Kategori-
HQ�VR]LDOHQ�=XVDPPHQOHEHQV��GLH�0|JOLFKNHLWHQ�]XU�,QWHJUDWLRQ�HU|IIQHQ��'LHVH�
VLQG�$QHUNHQQXQJ��5HVSHNW��GLH�0|JOLFKNHLW��JHPl��HLJHQHU�7UDGLWLRQ�XQG�
Lebensstil leben und wohnen zu können,244�2ULHQWLHUXQJ�QDFK�REHQ��%HZDKUHQ�
XQG�hEHUOLHIHUQ�YRQ�7UDGLWLRQHQ��*HZRKQKHLWHQ�SÀHJHQ��XQWHU�VLFK�VHLQ�ZROOHQ��
gesehen werden wollen, Stolz auf etwas sein wollen, Anerkennung bekommen, 
etwas Eigenes schaffen wollen, respektiert sein wollen245. Diese Bedürfnisse 
gelten gleichermaßen für einheimische Bewohner sowie für solche mit ausländi-
schen Wurzeln.
=X�YLHOH�$QVSU�FKH�N|QQHQ�HLQ�*HElXGH�DXFK�VFKHLWHUQ�ODVVHQ��ZHVKDOE�HLQH�
Schnittmenge aus speziellen Anforderungen und größtmöglicher Normalität 
JHIXQGHQ�ZHUGHQ�PXVV��$OV�ZLFKWLJVWHV�%HG�UIQLV�XQG�GDV�N|QQWH�GLH�5LFKWXQJ�
vorgeben, sei laut Schader der Wunsch nach Integration und Anerkennung als 
vollwertiges Mitglied dieser Wirtschaftsgesellschaft genannt worden, um völlig 
normal in einem neuen Land leben zu können.246

Ä6R]LDOH�,QWHJUDWLRQ�¿QGHW�VWDWW��ZHQQ�GXUFK�GLH�,QWHUDNWLRQ�QHXH�*UXSSHQ�XQG�
Beziehungen unter Akteuren entstehen und die vormals Ausgegrenzten eine 

241  Brändle - Ströh 2003, 91.
242  Czaja 2007.
243  Brändle - Ströh 2003, 88.
244  Vgl. Fischer-Krapohl/Gottwald 2007, 164.
245  Vgl. Brech 2010 Eine Stadt viele Identitäten, 22.
246  Vgl. Schader Stiftung 2005 Hessen.
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3RVLWLRQ�LQ�HLQHP�QHXHQ�*HI�JH�¿QGHQ�³247 Das bedeutet erstens, dass die soziale 
Konstellation der Bewohner eines Hauses ein wichtiger Faktor ist und zweitens, 
dass es um das Entstehen einer Gemeinschaft, eines Miteinanders geht. Eine 
���MlKULJH�:LHQHULQ�VDJW��EHU�GLH�6LWXDWLRQ�LQ�GHP�*HPHLQGHEDX��LQ�GHP�VLH�
lebt, dass heute viel eher Probleme entstünden, weil es weniger Miteinander 
gäbe als früher.248�(LQ�)D]LW��EHU�GDV�:LHQHU�3URMHNW�,QWHU�HWKQLVFKH�1DFKEDU-
VFKDIW�ZDU��GDVV�KLQWHU�GHVVHQ�(UIROJ�GDV�=XVDPPHQJHK|ULJNHLWVJHI�KO�VWHKW�XQG�
]ZDU�WURW]�GHU�,QWHUQDWLRQDOLWlW�LQ�GLHVHP�:RKQSURMHNW�249 Die Frage ist nun, wie 
eine solche Gemeinschaft beziehungsweise ein solches Gemeinschaftsgefühl 
über Unterschiede hinweg entstehen kann.

Hierfür möchte ich das Schlagwort Sozialkapital einwerfen, dessen Bedeutung 
die Basis mitmenschlicher Bindung darstellt. „Sozialkapital ist die treibende 
Energie des sozialen Wesens Mensch, im Einzelnen, in allen Gemeinschaften 
XQG��EHU�GLH�WUHQQHQGHQ�*UHQ]HQ�XQG�XQDXVZHLFKOLFKHQ�QDW�UOLFKHQ�.RQÀLNWH�
hinweg.“ Der Wiener Sozialforscher Prof. Gehmacher gibt für Österreich einen 
PRPHQWDQHQ�5�FNJDQJ�GLHVHV�6R]LDONDSLWDOV�YRQ������SUR�-DKU�DQ�XQG�QHQQW�
als Grund dafür die Steuerung unserer Gesellschaft über Geld und Status sowie 
GHQ�7UHQG�]XU�$XÀ|VXQJ�VR]LDOHU�%LQGXQJHQ�]XJXQVWHQ�YRQ�,QGLYLGXDOLVPXV�
und „Gruppen-Egoismus“. Speziell aber in unserer derzeitigen „Epoche raschen 
Wandels“ stellt mitmenschliche Bindung eine notwendige, ausgleichende Kraft 
GHU��2SWLPDOHV�6R]LDONDSLWDO�DQ�VLFK�LVW�7HVWV�]XIROJH�I�U�GLH�/HEHQV]XIULHGHQ-
KHLW�HEHQVR�YRUWHLOKDIW�ZLH�YHUJOHLFKVZHLVH�K|KHUH�%LOGXQJ�XQG�EHUXÀLFKHU�
Erfolg. Ein Wendepunkt zu einer erneuten Steigerung von Sozialkapital sei laut 
3URI��*HKPDFKHU�QXU�YRUVWHOOEDU��ZHQQ�HLQ�.XOWXUZDQGHO�VWDWW¿QGH��GHU�YRQ�
unten her von starken Gemeinschaften getragen werden würde.250

=X�VROFKHQ�*HPHLQVFKDIWHQ�JHK|UHQ�LP��EHUJHRUGQHWHQ�%HUHLFK�HWZD�9HUHLQH�
oder Gewerkschaften. Im Kleinen, wozu das Wohnhaus zählt, sind es gemein-
schaftliche Aktivitäten, gesellige Anlässe, nachbarschaftliche Hilfe und Engage-
ment für Siedlung und Quartier, die Anlässe für Kontakt schaffen und das Sozi-
alkapital fördern. Für Personen, die in Ausbildung oder Arbeitswelt nicht oder 
QXU�VHKU�VFKOHFKW�LQWHJULHUW�VLQG��ZDV�LQ�PLJUDQWLVFKHQ�3HUVRQHQJUXSSHQ�KlX¿J�
der Fall ist, sind die kleinen Gemeinschaften und Aktivitäten besonders wichtig. 
$X�HUGHP�HQWVWHKHQ�%DUULHUHQ�ZLH�VLH�KlX¿J�]ZLVFKHQ�XQWHUVFKLHGOLFKHQ�/H-
bensstilen auftreten können erst gar nicht oder werden rascher wieder abgebaut, 
wenn Nachbarn miteinander kommunizieren und sich so besser kennenlernen. 
'HU�5DXP�U�FNW�KLHU�ZLHGHU�LQ�GHQ�9RUGHUJUXQG��LQGHP�HU�QLFKW�QXU�GHQ�+LQWHU��
oder Untergrund für menschliche Interaktion bietet, sondern Anlässe zu gemein-
samen Aktivitäten oder Kommunikation aktiv produzieren soll. Denn gerade in 
den alltäglichen Situationen, Begegnungen und Gefühlen, die einen gemeinsa-
men Grund geben, darüber zu reden, realisiert sich soziale Integration.251 Efgani 
Dönmez, Mitglied des Bundesrats von den Grünen, beschreibt dazu aus eigener 
(UIDKUXQJ�GLH�5ROOH�GHU�1DFKEDUQ�DOV�ZLFKWLJVWH�8QWHUVW�W]HU�LQ�GHU�6LWXDWLRQ�
des Neuankommens bis zum Punkt der erfolgreichen Integration.252 Die Wohn-
umgebung spielt hier, wie im Kapitel Kontext erwähnt, eine besonders große 
5ROOH�I�U�GLH�,QWHJUDWLRQ��ZHQQ�QlPOLFK�GLH�¿QDQ]LHOOHQ�0LWWHO�I�U�GLH�Ä5DXP�

247  Dönitz/Meyer 2007, 169.
248  Vgl Madner 2010.
249  Vgl. Martens 2011.
250  Vgl. Gehmacher 2008.
251  Vgl. Cabane 2003, 11.
252  Vgl. Alkan 2011.
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überwindung“ fehlen und somit stadtweite Netzwerke oder spezielle Angebote 
nicht zugänglich sind oder durch Diskriminierung manche Chancen einfach 
IHKOHQ��5DXPVWUXNWXULHUW�OHEHQGH�3HUVRQHQ�VLQG�DXI�HLQHQ�ORNDOHQ�)UHXQGHVNUHLV��
Bekanntschaften und Netzwerke in räumlicher Nähe angewiesen.
Fehlende Verständigungsmöglichkeiten schränken räumlich zusätzlich ein und 
können auch zwischen Nachbarn leicht zur Barriere werden.253 Voraussetzung 
für eine gute Nachbarschaft ist aber immer noch ein völliges Ungestörtsein in 
der eigenen Wohnung und bei der Benützung des privaten Freibereichs. Nicht 
zu vergessen ist der Weg zur eigenen Wohnung, der ebenfalls ohne unfreiwillige 
Nähe möglich sein muss. Verhaltensregeln bei der Benützung gemeinschaft-
OLFKHU�5lXPH�XQG�)OlFKHQ�VRZLH�GLH�.RQIURQWDWLRQ�PLW�DQGHUHQ�/HEHQVVWLOHQ�
fallen zudem leichter, wenn der individuelle Lebensstil in der eigenen Wohnung 
XQHLQJHVFKUlQNW�VWDWW¿QGHQ�NDQQ�
„Je mehr das großstädtische Leben von der Gemeinschaft, wenn nicht von ei-
ner gewissen Massenhaftigkeit beherrscht wird – die Arbeit im Büro, und der 
Fabrik, der Berufsverkehr, die Erholung im öffentlichen Park oder am Sport-
platz, das Vergnügen im Kino usw. -, um so dringender wird das Bedürfnis sein, 
irgendwo ein letztes persönliches Refugium, das Gefühl der räumlichen Abge-
schlossenheit und Geborgenheit zu bewahren.“254

1HEHQ�GHQ�)DNWRUHQ�$EJHVFKORVVHQKHLW�XQG�*HERUJHQKHLW�HLQHUVHLWV�I�KUW�5DL-
ner an anderer Stelle aus, hat die Erholungsfunktion der Wohnung andererseits 
GXUFK�GLH�0RQRWRQLH��8QVHOEVWVWlQGLJNHLW�XQG�8QSHUV|QOLFKNHLW�YLHOHU�EHUXÀL-
chen Tätigkeiten eine besondere seelische Bedeutung erhalten.255

„Kultur ist beides: Hochentwicklung des Gemeinschaftslebens wie auch 
eine tief bereichernde Individualexistenz.“ 256

Das gilt nun natürlich für einzelne Wohnungen im Verhältnis zu anderen Woh-
nungen, aber in abgeschwächter Form gilt diese Formel auch in einem sozialen 
Verband innerhalb der Wohnung. Ausgehend davon, dass ausländische Haus-
halte verglichen mit inländischen Haushalten im Durchschnitt eine höhere Be-
legungszahl der Wohnung aufweisen, stehen dementsprechend weniger m2 pro 
Kopf zur Verfügung und sehr oft gibt es nicht für alle in der Wohnung lebenden 
3HUVRQHQ�HLQHQ�JHHLJQHWHQ�5�FN]XJVEHUHLFK��RIW�VRJDU�NHLQHUOHL�3ULYDWVSKlUH�257 
(LQH�EHHQJWH�:RKQVLWXDWLRQ�UHVXOWLHUW�HLQHUVHLWV�DXV�IHKOHQGHQ�¿QDQ]LHOOHQ�0LW-
teln und andererseits kommt es durch generationenübergreifendes Wohnen, das 
LQ�DQGHUHQ�/lQGHUQ�QRFK�YLHO�JHEUlXFKOLFKHU�LVW�DOV�GDV�LQ�gVWHUUHLFK�]XU�=HLW�
der Fall ist, zu einer höheren Belegung der Wohnung. Des Weiteren ist es in an-
GHUHQ�.XOWXUNUHLVHQ�QRFK�JlQJLJHU��lOWHUH�)DPLOLHQDQJHK|ULJH�=XKDXVH�]X�SÀH-
gen. Das hat mit einem sehr hohen Stellenwert der Familie, Kultur, Mentalität 
und Tradition zu tun.258 Die größte Belastung einer beengten Wohnsituation, wo 
„das Leid stärker zu spüren ist“, ist im klassischen Familienverbund erfahrungs-
JHPl��EHL�GHU�)UDX��EHVFKUHLEW�*UDEKHUU��ZHLO�GLH�2UJDQLVDWLRQ�GHU�:RKQXQJ�
immer dann bei ihr liegt, wenn der Mann nicht zu Hause ist.259

253  Vgl. Dönitz/Meyer 2007, 173-174.
254  Rainer o.J. Bauten, Schriften und Projekte, 34.
255  Vgl. Rainer 1978 Kriterien der wohnlichen Stadt, 90.
256  Neutra 1956, 251.
257  Vgl. Kohlbacher/Reeger 2000, 6-7.
258  Vgl. Dabic 2011.
259  Vgl. Grabherr 2011 Interview zur Studie: Wohnen und Integration in Vorarlberg, 7.
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$Q�GLHVHP�3XQNW�NRPPW�ZLHGHU�GHU�JHEDXWH�5DXP�LQ�GLH�9HUDQWZRUWXQJ��JH-
HLJQHWH�/|VXQJHQ�]X�ELHWHQ��GLH�HV�P|JOLFK�PDFKHQ��MHGHU�HLQ]HOQHQ�3HUVRQ�LQ�
einem Wohnungsverband Privatsphäre zu bieten. Das kann natürlich nicht durch 
MHZHLOV�HLJHQH�NODVVLVFK�DEJHWUHQQWH�5lXPH�SDVVLHUHQ��ZHLO�GLH�GD]X�HUIRUGHUOL-
che Größe der Wohnung nicht mehr leistbar wäre, sondern muss eher über sich 
überschneidende Bereiche, die sich temporär abgrenzen lassen, aber auch wieder 
zu einer größeren Einheit zusammenschließen können, ermöglicht werden.

„Zunächst wissen wir, dass der Raum, der uns zur Verfügung steht, 
nicht vermehrt, nicht vergrößert werden kann, dass wir ihn nicht ‚produ-
zieren’ können, dass aber andererseits die Anforderungen an den Raum 
sprunghaft größer werden [...]. In einer solchen Situation wird nichts nö-
tiger sein, als diesen gleichbleibenden, nicht vermehrbaren Raum, der 
so stark und immer stärker beansprucht wird, sehr sorgfältig und gewis-
senhaft einzuteilen, mit ihm hauszuhalten, und es wird sehr bald nötig 
sein, sich genau Rechenschaft darüber abzulegen, welche Bedürfnisse 
am wichtigsten sind und zu fragen, wie sie am sparsamsten befriedigt 
werden können – auch dann, wenn dabei das eine oder andere Vorurteil 
über Bord geworfen werden muss.“ 260

Gleichzeitig kommt es zu einem Ausweichen in den halböffentlichen und öffent-
OLFKHQ�5DXP�GHU�XQPLWWHOEDUHQ�:RKQXPJHEXQJ��5DLQHU�JLEW�DEHU�]X�EHGHQNHQ��
wie wenig öffentliche und gemeinsame Erholung im Freien etwa den wirkli-
chen Bedürfnissen entspräche, was die ständige Suche nach abgelegenen und 
geborgenen Plätzen zeige.261 Daher liegt es nahe, eine Dimension zwischen den 
)OlFKHQ�XQG�5lXPHQ��GLH�I�U�DOOH�%HZRKQHU�GHV�+DXVHV�GD�VLQG�XQG�GHU�SULYDWHQ�
Wohnung einzuziehen, die etwa für das Stockwerk oder eine gewisse Anzahl 
an Wohnungen gilt und auf dieser kleineren, etwas privateren Ebene von Ge-
meinschaft ebenfalls Flächen anzubieten, die ein Ausweichen aus der Wohnung 
]XODVVHQ��'LHWPDU�(EHUOH�EH¿QGHW�GLH�$XVJHZRJHQKHLW�YRQ�|IIHQWOLFKHQ�XQG�
SULYDWHQ�5lXPHQ�DOV�JUR�H�(UUXQJHQVFKDIW�GHU�HXURSlLVFKHQ�6WDGW262. Warum 
also dieses Prinzip der rhythmisierten Gassen und kleinen Plätze nicht auf das 
]HLWJHPl�H�:RKQKDXV�DQZHQGHQ"

Verschiedenste Menschen mit unterschiedlichen Bedürfnissen und Gewohnhei-
ten kommen im Großwohnhaus zusammen und alle sind sie Akteure. Deshalb 
ist es wichtig, die Teilhabe verschiedenster Gruppen schon in der Planung zu 
berücksichtigen. Ein den Anforderungen gerecht werdender Wohnstandard trägt 
ZLHGHUXP�]X�HLQHU�UDVFKHUHQ�XQG�HI¿]LHQWHUHQ�,QWHJUDWLRQ�EHL��GD�GDV�:RKQHQ�
]X�GHQ�]HQWUDOHQ�/HEHQVEHUHLFKHQ�MHGHV�0HQVFKHQ�JHK|UW�263 Der Weg, um das 
]X�HUUHLFKHQ��I�KUW��EHU�0LWEHVWLPPXQJ�GHU�VSlWHUHQ�1XW]HU��/DXWHU�VSH]L¿VFKH�
Grundrisse zu entwerfen ist dabei aber nicht notwendig. Der Bewohner selbst 
EHVWLPPW�GLH�%HZLUWVFKDIWXQJ�VHLQHV�5DXPHV��Ä(V�LVW�DQ�LKP��YLVXHOOH�7LHIH�XQG�
Flexibilität zu organisieren – die er sich gönnen kann oder auch nicht -, indem 
HU�7UHQQZlQGH�HLQI�JW�RGHU�GLH�5lXPH�RIIHQ�OlVVW�>���@�³264 Die Bausteine für 
HLQH�ÀH[LEOH�5DXPEHZLUWVFKDIWXQJ�VLQG�MHGRFK�]XU�9HUI�JXQJ�]X�VWHOOHQ��,Q�

260  Rainer o.J. Bauten, Schriften und Projekte, 36.
261  Vgl. ebda, 34.
262  Vgl. Grabner 2011 Learning from Gründerzeit.
263  Vgl. Rischanek/Amann 2003, 158.
264  Dana 2012.
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weiterer Folge ist es essenziell, die Planer bei der individuellen Gestaltung mit 
einzubeziehen, um einerseits bei der Ermittlung der individuellen Bedürfnisse 
zu helfen, die etwa entscheidend abhängig davon sind, wie viele Personen im 
Haushalt leben werden und andererseits helfen, ein Konzept für Materialität und 
$XVVWDWWXQJ�]X�¿QGHQ��GDV�EHL�%HGDUI�LQ�$EKlQJLJNHLW�GDYRQ��ZLH�YLHO�*HOG�]XU�
Verfügung steht, ausbaufähig ist.

Partizipation führt nicht nur zu größerer Wohnzufriedenheit, es lässt sich damit 
DXFK�HLQ�LQQRYDWLYHV�5DXPSURJUDPP�HUVWHOOHQ��ZLH�KDOE|IIHQWOLFKH�=XVDW]Àl-
FKHQ�XQG�*HPHLQVFKDIWVÀlFKHQ�SURJUDPPLHUW�ZHUGHQ�VROOHQ��:HLWHUV�I�KUW�VR�
HLQ�3UR]HVV�GD]X��Ä>���@�GLH�HLJHQH�6XEMHNWLYLWlW�]X�HUIDKUHQ�XQG�HV�DOV�(UZHL-
terung der eigenen Person, als etwas Eigenes zu begreifen“.265 Und es ist auch 
HLQ�/HUQSUR]HVV��ZLH�HLQ�ÀH[LEOHV�*UXQGULVVV\VWHP�]X�YHUZHQGHQ�LVW��ZDV�DOOHV�
möglich ist. Eine Arbeit, die erst einen höheren personellen wie organisatori-
schen Aufwand bedeutet, aber als Aspekt der gelebten Demokratie dem Bewoh-
QHU�5HVSHNW�XQG�$QHUNHQQXQJ�HQWJHJHQEULQJW��GDV�:HUN]HXJ�I�U�HLQH�RUGQXQJV-
gemäße, aktive Benützung in die Hand gibt und sich nicht zuletzt über eine 
geringe Fluktuation, vermehrte Sorgfalt bei der Benützung des Gebäudes sowie 
durch vergrößerte öffentliche Aufmerksamkeit mehrfach bezahlt macht.
Voraussetzung dafür, dass ein partizipativer Prozess funktionieren kann, ist das 
0LWPDFKHQ�GHU�N�QIWLJHQ�%HQ�W]HU�XQG�]ZDU�MHGHV�HLQ]HOQHQ�%HQ�W]HUV��(V�KDW�
keinen Sinn nur einige zu erreichen, denn das hemmt die Gemeinschaftsbildung 
erheblich. Außerdem sollen sich unter den Bewohnern Interessensgruppen bil-
den, die etwa Gemeinschaftsräume selbstverwaltet betreuen oder Gelegenheiten 
I�U�JHVHOOLJH�=XVDPPHQN�QIWH�VFKDIIHQ�XQG�GDI�U�LVW�HV�QRWZHQGLJ��GDVV�VLFK�GLH�
Bewohner vorab kennen lernen können, solange eine Betreuung durch den Bau-
träger erfolgt, der diesen Prozess auch moderiert.

$Q�GLHVHP�3XQNW�EH¿QGHQ�ZLU�XQV�VFKRQ�LQ�GHU�VR]LRORJLVFKHQ�%HWUHXXQJ��
auch Quartiersarbeit, Siedlungsarbeit oder Nachbarschaftsservice genannt. 
Quartiersarbeit ist ein Instrument, um Entscheidungsträger und Akteure des 
Feldes Wohnen, wie etwa Politik, Verwaltung, gemeinnützige Wohnbauträger, 
Architekten und Sozialarbeiter zu sensibilisieren und zu vernetzen. Eine „In-
vestition in die soziale Qualität der Wohn- und Siedlungsräume“, um Selbst-
KLOIH�XQG�.RQÀLNWSRWHQ]LDO�GHU�%HZRKQHU�]X�VWlUNHQ�266 Quartiersarbeit trägt 
]XP�(QWVWHKHQ�YRQ�6R]LDONDSLWDO�EHL�XQG�EH¿QGHW�VLFK�GXUFK�GLH�(LQULFKWXQJ�
HLQHV�¿[HQ�6WDGWWHLOE�URV��GXUFK�HLQH�VWlQGLJ�DQZHVHQGH�3HUVRQ�LQ�)RUP�HLQHV�
Hausbesorgers oder durch wiederkehrende Anwesenheit von Mitarbeitern einer 
SURIHVVLRQHOOHQ�(LQULFKWXQJ�YRU�2UW��.HQDQ�*�QJ|U�LVW�GDYRQ��EHU]HXJW��GDVV�
man „die Menschen aktiv und persönlich ansprechen muss, damit sie sich in 
der Gemeinschaft [...] angenommen fühlen – und zwar alle, unabhängig von 
ihrer Herkunft.“267�1RFK�GD]X�KDW�GDV�JHVSURFKHQH�:RUW�LQ�GHQ�NXOWXUHOOHQ�=X-
VDPPHQKlQJHQ�YLHOHU�0LJUDQWHQ�KlX¿J�HLQH�ZHLW�JU|�HUH�%HGHXWXQJ�DOV�GDV�
Geschriebene.268

Soziologische Betreuung ist nicht nur dafür da, um den Bewohnern einen An-
sprechpartner zu bieten, sondern auch um durch gemeinsam initiierte Aktionen, 
P|JHQ�VLH�DXFK�QRFK�VR�NOHLQ��=XVDPPHQJHK|ULJNHLWVJHI�KO�]X�ZHFNHQ��6SDQ-

265  Ebda.
266  Vgl. okay. zusammen leben 2010.
267  Madner 2010.
268  Vgl. Dönitz/Meyer 2007, 176.
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nungen abzubauen, Selbstverwaltung zu generieren und ein Image aufzubauen. 
Das Image ist ein ganz wichtiger Faktor, der bestimmt, ob Personen zu- oder 
ZHJ]LHKHQ��'LH�(LQÀ�VVH�GDI�U�NRPPHQ�DXV�GHP�0D�VWDE�GHU�:RKQXPJHEXQJ�
und haben primär nichts mit der Wohnung selbst zu tun. Daher muss Imagear-
beit und Quartiersarbeit auch weiter greifen und das soziale Umfeld in Prozesse 
einbeziehen, denn auch dort gibt es zukünftige Nachbarn mit Meinungen und 
Bedürfnissen.

3UREOHPIHOGHU�XQG�%DUULHUHQ�GHQHQ�VLFK�4XDUWLHUVDUEHLW�EHLP�=XVDPPHQOHEHQ�
unterschiedlicher Nationalitäten gegenübergestellt sieht, haben weniger mit 
GHP�7KHPD�=XZDQGHUHU�YV��(LQKHLPLVFKH�]X�WXQ��VRQGHUQ�YLHOPHKU�PLW�XQWHU-
schiedlichen Lebensstilen und sozialer Ungleichheit. Demnach wird ein sozial 
homogener Status als wichtiger eingestuft als ethnische oder kulturelle Unter-
schiede und aus solchen Gründen kommt es zu einem Abgrenzungsbedürfnis.269 
Das passiert noch nicht, wenn in der unmittelbaren Umgebung zur Wohnung, 
etwa dem Stockwerk, eine oder zwei sozial schwächere ‚Familien’ die Nachbarn 
bilden, sondern wenn das die Mehrheit ist. Deshalb darf eine soziale Benach-
teiligung innerhalb des Wohnens nicht entstehen, die hohe Konzentrationen 
VR]LDOHU�6FKZlFKH�PLW�VLFK�]LHKW��1LFKW�EHLP�=XJDQJ�]X�:RKQUDXP��LQ�ZHOFKHP�
Stadtteil auch immer, und nicht bei der Preisgestaltung, denn so wird eine Spi-
UDOH�LQ�*DQJ�JHVHW]W��GLH�VLFK�LQ�GLH�IDOVFKH�5LFKWXQJ�GUHKW��*lEH�HV�KLQJHJHQ�
ein Konzept für preislich gestaffelten Wohnraum, etwa über eine ausbaufähige 
Ausstattung der Wohnung, würde das keine Exklusion bedeuten, sondern ganz 
im Gegenteil als Ansporn dienen.

%HL�GHQ�/HEHQVVWLOHQ�YHUKlOW�HV�VLFK�JHQDXVR���=XZDQGHUHUKDXVKDOWH�VLQG�
ebenso heterogen wie einheimische Haushalte. Da gibt es in gleichem Maße 
die klassische Familie, die Singles wie die Alten und alle Gruppen können un-
abhängig von ihrer Herkunft völlig unterschiedliche Interessen haben. Diese 
Entwicklung im Wandel der Lebensstile gibt es seit den 1960ern. Daraus ist 
eine vielfältige Palette unterschiedlicher Wohnformen entstanden.270 Der Sinn 
von Diversitätspolitik ist hier, auf soziale Programme zu setzen, weniger die 
ethnische Komponente in den Fokus zu nehmen und die urbane Vielfalt als Ent-
wicklungskapital im regionalen Wettbewerb zu verstehen, was etwa die Stadt 
Wien zu dem gemacht hat, was sie heute ist.271�'DV�=LHO�LVW�VR]XVDJHQ�VR]LDOHQ�
=XVDPPHQKDOW��EHU�+HUNXQIWVXQWHUVFKLHGH�KLQZHJ�]X�VFKDIIHQ��-H�XQWHUVFKLHG-
licher die Lebensstile zusammengesetzt sind, desto vielfältiger sind sogar die 
Nutzungschancen für ein Gebäude oder für ein Viertel.272�*HPHLQVFKDIWVÀlFKHQ�
VSLHOHQ�LQ�GLHVHP�)DOO�HLQH�ZLFKWLJH�5ROOH��XP�EHL�DOOHU�8QWHUVFKLHGOLFKNHLW�GRFK�
über vorhandene Gemeinsamkeiten zu stolpern, wie dies etwa bei der Garten-
SÀHJH�GHU�)DOO�VHLQ�NDQQ��(LQHQ�HLJHQHQ�SULYDWHQ�$X�HQUDXP�YHUPDJ�GLHV�MH-
doch speziell aufgrund der unterschiedlichen Lebensstile nicht zu ersetzen. Eine 
Durchmischung setzt voraus, dass geeignete Wohnungen für alle unterschiedli-
chen Bedürfnisse, sei es soziale Schicht oder Lebensstilgruppe, zur Verfügung 
stehen. Dietmar Eberle führte 2011 bei einem Symposium an der Technischen 
Universität Graz über die funktionslosen Typologien des 19. Jahrhunderts aus, 
wo Durchmischung sehr gut funktioniert, dass diese Durchmischung überhaupt 

269  Vgl. Ludl 2003, 22.
270  Vgl. Brech 2003 Es geht doch, 173.
271  Vgl. Förster 2003, 60-61.
272  Vgl. ORF 2011 Mythos Ottakring.
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Voraussetzung ist, um eine höhere Qualität generieren zu können. Bei einer 
]XVlW]OLFKHQ�JHHLJQHWHQ�'LFKWH�HUK|KW�GDV�GHQ�YLVXHOOHQ�5HLFKWXP�XQG�GDPLW�
wiederum die Wohnzufriedenheit. Die bauliche Dichte ist wiederum abhängig 
YRQ�GHU�VR]LDOHQ�,QWHQVLWlW�HLQHV�2UWHV��ZLH�LP�.DSLWHO�Ã5lXPOLFKH�3RWHQ]LDOH�
der Stadt’ weiter ausgeführt, und wird auch durch sie bestimmt.
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Einleitend ist festzustellen, dass spezielle bauliche Maßnahmen beim Bau von 
:RKQXQJHQ�I�U�=XZDQGHUHU��YHUJOLFKHQ�PLW�:RKQXQJHQ�I�U�(LQKHLPLVFKH��LP�
Grunde nicht notwendig sind, weil die Bedürfnisse an die Wohnung sich größ-
WHQWHLOV�GHFNHQ��2E�HLQH�RIIHQH�.�FKH�HUZ�QVFKW�LVW�RGHU�QLFKW��RE�GDV�:RKQ-
zimmer ein eigener abgegrenzter Bereich ist oder Teil einer größeren Einheit, ob 
PHKU�RGHU�ZHQLJHU�DEJHWUHQQWH�5lXPH�YRUKDQGHQ�VLQG��RE�GLH�:RKQXQJ�JU|�HU�
oder kleiner sein soll, sind Unterschiede, die nicht auf die Nationalität oder 
die Kultur zurückzuführen sind, sondern ganz einfach Lebensstile und soziale 
Unterschiede widerspiegeln, die überall und ständig auftreten und auch wech-
seln können. Sogenannte ‚ethnische Grundrisse’ werden am allerwenigsten von 
=XZDQGHUHUQ�VHOEVW�JHZ�QVFKW�XQG�VWHOOHQ�DXFK�NHLQHQ�VXEVWDQ]LHOOHQ�%HLWUDJ�
zur Integration dar.273�'LH�5HSURGXNWLRQ�HWKQLVFKHU�7UDGLWLRQHQ�XQG�%DXZHLVHQ�
JHQHULHUW�NHLQH�=XJHK|ULJNHLW��(YD�*UDEKHUU�EHPHUNW��GDVV�HV�YLHOPHKU�XP�HLQH�
Angleichung gehe, um ein Nichtauffallenwollen.274 Sehr wohl wichtige Punkte 
eines Konzepts sind, dass die Wohnung erschwinglich, alltagstauglich, anpass-
bar und sparsam ist, sowie Eigenschaften der baulichen Struktur aufweist, um in 
Gemeinschaft leben zu können, um einerseits keinerlei Störung in der Privatheit 
zu erfahren und andererseits Kommunikation und gemeinsame Aktivitäten zu 
HUP|JOLFKHQ��$UFKLWHNW�GHV�:LHQHU�3URMHNWHV�Ã,QWHU�HWKQLVFKH�1DFKEDUVFKDIW¶��
3HWHU�6FKHL¿QJHU�EHWRQW��GDVV�GLHVH�$VSHNWH�JHPHLQVDP�PLW�ZLUWVFKDIWOLFKHU�XQG�
|NRORJLVFKHU�)XQNWLRQDOLWlW�I�U�MHGHQ�5HJHOZRKQEDX�*HOWXQJ�KDEHQ�VROOWHQ�275 
'DV�LVW�DXFK�GLH�5LFKWXQJ��LQ�GLH�HV�JHKHQ�PXVV��(LQ�RIIHQHV�.RQ]HSW�I�U�HLQH�
anpassbare und intelligente Struktur, die neben dem hoch privaten, individuellen 
Wohnraum auch innovative Ideen zur Gemeinschaftsbildung und Ökologie auf-
nehmen kann. Ein Konzept, das von Inklusion geprägt ist und sich auch ständig 
erneuern kann. Ganz im Gegenteil zu einem völlig vereinheitlichten Wohnbau 
ZLH�LQ�GHU�=ZLVFKHQNULHJV]HLW�RGHU�YRQ������ELV�������GHU�]ZDU�GXUFK�(LQKHLW-
lichkeit soziale Gleichheit anstrebte, aber durch die Gleichförmigkeit der Woh-
nungen und der funktionalen Trennung Monotonie und im Endeffekt Exklusion 
förderte. Laufende Anpassungen baulicher Substanz sind in weit größerem Aus-
maß als bisher von vornherein zu berücksichtigen. Diese Erkenntnis ist aus dem 
Scheitern funktional determinierter Gebäude zwingend mitzunehmen.
Neben ständigen Änderungen in der sozialen Struktur – so besteht die klassische 
Familie, für die zumeist gebaut wird, nur gut 15 Jahre - erscheint es auch städte-
baulich gesehen logisch, auf eine bauliche Struktur zu setzen, die Wandelbarkeit 
zulässt, um sich differenzierten räumlichen oder neuen funktionalen Anforde-
rungen anzupassen ohne die gesamte Struktur mitändern zu müssen. Darüber 
hinaus ist ein solches Konzept primär unabhängig von seiner gesamt-formalen 
Erscheinung und erhält erst durch eine Summe an Kleinigkeiten und durch den 
2UW�VHLQH�DUFKLWHNWRQLVFKH�)RUP�

„Diesbezüglich weiß sich Rainer einig mit den Auffassungen von Adolf 
Loos und besonders Josef Frank, der Wohnungsfragen immer sehr ge-
nau von Architekturfragen zu unterscheiden wußte. Damit wird [...] nicht 
das einzelne Haus, sondern der städtebauliche Komplex Gegenstand 
der Gestaltung [...].“ 276

273  Vgl. Brech 2003 Integrationsprojekte in Europa, 185.
274  Vgl. Grabherr 2011 Interview zur Studie: Wohnen und Integration in Vorarlberg, 8-9.
275  Vgl. Koch 2003, 72.
276  Rainer o.J. Bauten, Schriften und Projekte, 129.
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=XP�IRUPDOHQ�$XVGUXFN�JLEW�HV�XQWHUVFKLHGOLFKH�0HLQXQJHQ��YRQ�GHU�LQV�XUEDQH�
8PIHOG�HLQJHJOLHGHUWHQ�)DVVDGH��XP��EHU�GDV�*HVDPWELOG�ZLHGHU�=XVDPPHQJH-
hörigkeit zu schaffen, bis hin zur expressiven Auffassung und Fassadengestal-
WXQJ�PLW�WUDGLWLRQHOOHQ�(OHPHQWHQ��2UQDPHQWHQ�XQG�)DUEHQ��Eva Grabherr er-
klärt dazu anhand des islamischen Friedhofs in Vorarlberg von Bernardo Bader, 
GDVV�GLH�5HOLJLRQVJHPHLQVFKDIW�GXUFK�XQG�GXUFK�9RUDUOEHUJHU�$UFKLWHNWXU�ZROO-
te, die dann in kleinen und nicht expressiven Details auf den Islam verweist.277

Auf die Summe an Kleinigkeiten, die die Wohnqualität und Integrationsfähigkeit 
eines Gebäudes bestimmen, möchte ich im Folgenden näher eingehen.

Die 70er und 80er Jahre brachten durch den Wunsch nach neuen Gemein-
schaften innovative Kriterien im Wohnbau hervor, die nach wie vor Gültigkeit 
EHVLW]HQ��Ä*OHLFKZHUWLJNHLW�XQG�1XW]XQJVQHXWUDOLWlW�GHU�5lXPH��$QSDVVEDUNHLW�
der Grundrisse, Wiederentdeckung der Küche als Wohnraum, des privaten 
$X�HQUDXPV�DOV�=LPPHU�LP�)UHLHQ��=RQLHUXQJ�GHU�|IIHQWOLFKHQ��KDOE|IIHQWOL-
chen und privaten Bereiche in der Wohnung selbst und vor allem auch in ihrem 
Umfeld“.278�'D]X�NRPPW�KHXWH�QHEHQ�HLQHU�JUR�HQ�:RKQÀlFKH�XQG�LQQHUVWlG-
tischen Lage der Wunsch nach Überschaubarkeit und Sicherheit sowie nach 
Unverwechselbarkeit.
'HV�:HLWHUHQ�¿QGHW�ODQJVDP�ZLHGHU�HLQH�0LVFKXQJ�LQQHUKDOE�GHU�6WDGW�]ZL-
schen Wohnen, Arbeiten, Konsum und Freizeit Einzug und somit eine Abkehr 
von den Idealen der funktionellen Stadt wie sie in der Charta von Athen von 
1933 der CIAM proklamiert wird.
:HUQHU�2HFKVHOLQ�IRUGHUW�DXI��GLHV�QRFK�YLHO�VWlUNHU�]X�WXQ�XQG�PHLQW�GD]X��
„Leider wurde diese Tradition nie radikal genug hinterfragt. Wir bewegen uns 
stattdessen immer noch in diesem gleichen Fahrwasser, gehen immer noch den 
gleichen Weg. Unsere Städte als, sagen wir mal, insgesamt gut durchmischte 
Lebensform sind so nicht in genügendem Ausmaß vorhanden. Man gewinnt den 
(LQGUXFN��GDVV�YLHOH�3UR]HVVH�LPPHU�QRFK�LQ�XPJHNHKUWHU�5LFKWXQJ�YHUODXIHQ�
�6WDGW]HQWUXP�DOV�WDJV�EHU�EHOHEWH�.RQVXPPHLOH�PLW�QlFKWOLFKHU�/HHUH�HWF���³279

'HU�:RKQUDXP�ZLUG�GHQQRFK�ZLHGHU�]XQHKPHQG�2UW�I�U�YLHOIlOWLJH�7lWLJNHLWHQ�
wie etwa arbeiten, erholen, sich zurückziehen, für sozialen Austausch, Kontakte, 
Sicherheit und Identität.280 Die Kleinteiligkeit mit der dies in der baulichen und 
RUJDQLVDWRULVFKHQ�6WUXNWXU�GHU�*U�QGHU]HLWYLHUWHO�QRFK�KHXWH�VWDWW¿QGHW�LVW�EHL-
spielgebend. Darüber hinaus wird diese Nutzungsmischung gemeinsam mit dem 
informellen Charakter dieser Stadtteile als sehr vorteilhaft für die Integration 
zugewanderter Personen angesehen. Informelle Nischen sind in Neubauvierteln 
GDJHJHQ�VHOWHQ�]X�¿QGHQ��REZRKO�JHUDGH�GLHVH�I�U�UDXPVWUXNWXULHUWH�3HUVRQHQ�
oft die einzige Möglichkeit darstellen, aktiv zu werden.281

Immer wieder wird eine höhere Dichte gefordert, um das Leben in einem städ-
tischen Bereich zu intensivieren, um die Effektivität zu steigern, um visuellen 
5HLFKWXP�]X�HUK|KHQ��XP�QXU�HLQ�SDDU�*U�QGH�]X�QHQQHQ��,P�:RKQHQ�WULIIW�GLHV�
zusätzlich auf die Forderung nach größerer Vielfalt. Natalie de Vries vom nie-
GHUOlQGLVFKHQ�$UFKLWHNWXUE�UR�095'9�VDJW��Ä'DV�LGHDOH�+DXV�KDW�DXVJHGLHQW��

277  Vgl. Grabherr 2011 Interview zur Studie: Wohnen und Integration in Vorarlberg, 11.
278  Meyer 2009, 109.
279  Glaser 2009 Im Gespräch mit: Miroslav Šik, Werner Oechslin, Alexander Henz, 3.
280  Vgl. Glaser 2009 Wohnen im Wandel, 64.
281  Vgl. Brech 2003 Das Leben im globalen Hof, 131.
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Wohnprojekt ‚Le Midi‘, Rotterdam, NL
Wohnprojekt ‚De Orient‘, Den Haag, NL
siehe Meier 2012, 50-57.
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es gibt tausend ideale Häuser.“282 Treffen diese beiden Anforderungen aufein-
ander, können komplexe dreidimensionale Strukturen entstehen, die auch bei 
höheren Dichten noch das notwendige Maß an Privatheit gewährleisten können, 
speziell für individuelle Freiräume. Als gebautes Beispiel dazu möchte ich die 
„Mountain Dwellings“ in Kopenhagen von den Architekturbüros BIG und JDS 
anführen.
Ein Wohnungsmix aus unterschiedlichen Wohnformen und Wohnungsgrößen 
JHQHULHUW�HLQH�VR]LDOH�0LVFKXQJ��=XVlW]OLFKH�|IIHQWOLFKH�$XIHQWKDOWVÀlFKHQ�XQG�
Einrichtungen sowie öffentlich mietbare Flächen als Wohnumfeld schaffen eine 
)XQNWLRQVPLVFKXQJ��GLH�OHW]WHQGOLFK�8UEDQLWlW�KHUYRUEULQJW��=XVlW]OLFK�P�VVHQ�
die einzelnen Flächen auch nutzungsneutral gedacht sein, um der Urbanität ihre 
notwendige Intensität zu verleihen.
Architektur muss aktuelle Bedürfnisse befriedigen können, die etwa davon 
bestimmt werden, wie sich eine Familienzusammensetzung über die Jahre 
YHUlQGHUW��:HLWHUV�GDUI�HWZD�GLH�RSWLPDOH�2ULHQWLHUXQJ�]XU�6RQQH�DXFK�QLFKW�
I�U�*HVWDOWXQJVDEVLFKWHQ�JHRSIHUW�ZHUGHQ��Ä,QVJHVDPW�JHKW�HV�XP�GHQ�(LQÀXVV�
GHV�5DXPHV�DXI�GLH�/HEHQVODJH�GHU�%HZRKQHU�>���@�³283 Demnach muss der 
Ausgangspunkt einer architektonischen Betrachtungsweise immer die Vielfalt 
menschlicher Tätigkeiten sein.

Die geeignete architektonische Hülle dafür muss gut durchdacht und minimalis-
tisch sein sowie auf intelligente Weise so wenig Vorgaben wie möglich machen. 
Ist die Typologie eines Gebäudes allgemein gehalten und richtet sich nach den 
ZHLWHU�REHQ�DQJHI�KUWHQ�$VSHNWHQ�XQG�VLQG�5lXPH�JXW�SURSRUWLRQLHUW��GDQQ�VLQG�
notwendige bauliche Änderungen am Gebäude, um neue Nutzer oder Nutzun-
gen aufzunehmen, erheblich geringer oder oft gar nicht notwendig. Sind etwa 
GLH�5lXPH�HLQHU�:RKQXQJ�QXW]XQJVQHXWUDO�DQJHOHJW��GDV�KHL�W�LQ�*U|�H�XQG�
=XVFKQLWW�lKQOLFK�XQG�YRU�DOOHP�GXUFK�HLQH�EHVWLPPWH�5DXPDEIROJH�RGHU�GLH�
Position von Steckdosen oder Ähnlichem auch nicht klar zugewiesen, können 
LQQHUKDOE�GHU�:RKQXQJ�GLH�5DXP]XWHLOXQJHQ�OHLFKW�JHZHFKVHOW�ZHUGHQ��'DV�LVW�
unter anderem notwendig, weil Familienkonstellationen sich speziell heute sehr 
schnell ändern können. Großen Anteil daran hat etwa die heutige Generation 
GHU�MXQJHQ�(UZDFKVHQHQ��GLH�VRJHQDQQWH�Ã%DE\�%RRPHUDQJ�*HQHUDWLRQ¶��GLH�
EHLVSLHOZHLVH�QDFK�GHP�6WXGLXP�RGHU�GXUFK�HLQHQ�3DUWQHUZHFKVHO�DXV�¿QDQ]L-
HOOHQ�*U�QGHQ�WHPSRUlU�ZLHGHU�=XKDXVH�HLQ]LHKW��RGHU�DXFK�GLH�.RQVWHOODWLRQ�
der Patchworkfamilien oder bei zugewanderten Familien, wenn etwa weitere 
9HUZDQGWH�QDFKNRPPHQ��0HKUIDFKGH¿QLWLRQHQ�YRQ�*UXQGULVVHQ�VLQG�GXUFK�QXW-
]XQJVQHXWUDOH�5lXPH�HEHQIDOOV�OHLFKW�P|JOLFK��ZHQQ�VLFK�HWZD�GLH�0|EOLHUXQJ�
und deren Aufteilung mit den Lebensphasen eines Kindes öfter ändern muss und 
GDEHL�GLH�3RVLWLRQ�GHU�7�UH��GLH�5DXPK|KH�RGHU�GLH�3RVLWLRQ�GHU�)HQVWHU�GHP�
eben nicht im Wege steht. Dasselbe gilt, wenn eine Wohnung plötzlich roll-
VWXKOWDXJOLFK�ZHUGHQ�PXVV��'DV�JHKW�VRZHLW��GDVV�5lXPH��GLH�VLFK�QXU�LQ�HLQHU�
Weise sinnvoll möblieren lassen, die Lebensqualität vermindern, indem sie den 
Lebensraum erheblich einschränken.284

Nutzungsneutralität bedeutet natürlich auch, dass sich eine völlig andere Funk-
tion, etwa Arbeiten, als Teil einer Wohnung anschließen kann oder die Wohnung 
NRPSOHWW�HUVHW]W��=XVlW]OLFK�]XP�*UXQGULVV�VSLHOW�KLHU�GLH�+|KH�GHV�5DXPHV�
HLQH�HQWVFKHLGHQGH�5ROOH��GHQQ�]X�QLHGULJH�5DXPK|KHQ�VLQG�I�U�HLQH�|IIHQWOLFKH�

282  Ritter/Wedekind 2011 MVRDV, 7.
283  Fischer-Krapohl 2007 Zuwanderung als Gegenstand forschender Raumplanung, 242.
284  Vgl. Ferner/Thakur 2005, 58.
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Nutzung, wie etwa für das Führen einer Arztpraxis, schlecht geeignet. Hier ist es 
QRWZHQGLJ��HLQHQ�.RQVHQV�]ZLVFKHQ�GHU�*HERUJHQKHLW�HLQHV�QLHGULJHQ�5DXPHV��
GHU�LQVJHVDPW�DXFK�J�QVWLJHU�NRPPW��XQG�HLQHP�KRKHQ�5DXP��GHU�(UOHEQLV�LVW�
und verschiedenste Funktionen, auch außerhalb des Funktionsbereichs des Woh-
QHQV�DXIQHKPHQ�NDQQ��]X�¿QGHQ�
(LQH�ZHLWHUH�0|JOLFKNHLW�LQ�5LFKWXQJ�)OH[LELOLWlW�LVW�GDV�=XVDPPHQVFKDOWHQ�YRQ�
Einheiten, die primär für sich selbst funktionieren können, aber durch die Ver-
ELQGXQJ�QRFK�PHKU�IXQNWLRQDOH�.RQVWUXNWH�]XODVVHQ��=XP�%HLVSLHO�N|QQHQ�VR�
NOHLQH�DXWDUNH�(LQKHLWHQ�LQQHUKDOE�GHU�:RKQXQJ�I�U�lOWHUH�.LQGHU�RGHU�SÀHJHEH-
dürftige Eltern geschaffen werden. Voraussetzung dafür sind ‚Sollbruchstellen’ 
in der tragenden beziehungsweise ‚harten’ Struktur des Gebäudes, die leicht 
geöffnet und wieder geschlossen werden können. Dies muss in der Planung 
LQWHOOLJHQW�NRQ]LSLHUW�ZHUGHQ��XP�HLQH�UHLEXQJVORVH�5DXPIROJH�]X�HUP|JOLFKHQ�
und auch schalltechnisch keine Schwachstelle darzustellen. Dieses Prinzip lässt 
VLFK�DXFK�LQQHUKDOE�HLQHU�:RKQXQJ�DQZHQGHQ��LQGHP�HLQ]HOQH�5lXPH�MH�QDFK�
Funktion zusammengeschalten oder abgetrennt werden können. Dieses System 
nennt Andreas Lichtblau ‚pulsierende Wohnungen’.285

Konzeptionell ist es vorteilhaft, eine Struktur vieler kleiner autarker Einheiten 
zu entwickeln, die dann zusammenschaltbar sind, denn kleine Wohnungen sind 
aufgrund unserer Gesellschaftsstruktur mit über 50 Prozent Singlehaushalten 
VHKU�JHIUDJW�XQG�]XGHP�J�QVWLJHU��'XUFK�HLQ�ÀH[LEOHV�6\VWHP�LVW�HV�GDQQ�LPPHU�
möglich, größer zu werden. In Wien etwa gibt es eine starke Nachfrage nach 
(LQ��XQG�=ZHL]LPPHUZRKQXQJHQ��GHU�PDQ�DEHU�QLFKW�QDFKNRPPHQ�N|QQH��ZHLO�
traditionell in der Vergangenheit fast ausschließlich für die klassische Familie 
gebaut wurde.286 Prinzipiell kann festgestellt werden, dass eine kleinmaßstäb-
liche Behausung mit Ergänzungen durch Gärten, Höfe und Terrassen dem 
Wunsch nach ‚Haus und Garten’ am ehesten gerecht wird.287

Flexibilität innerhalb der Wohnung und innerhalb des Hauses muss durch die 
6WUXNWXU�VFKRQ�YRUJHJHEHQ�VHLQ��'DV�EHWULIIW�5DXPWUHQQXQJHQ�JHQDXVR�ZLH�GLH�
schon angesprochenen Durchbrüche oder die Haustechnik.
5RODQG�5DLQHU�VFKUHLEW�VFKRQ�������GDVV�GLH�7UHQQXQJ�HLQ]HOQHU�5lXPH�PLW�
schweren Betonwänden als völlig überholt betrachtet werden kann.288�'LH�¿-
xen statischen Bauteile müssen als sogenannte ‚harte Struktur’ auf das absolut 
notwendige, minimale Ausmaß reduziert werden und dazwischen gewähr-
OHLVWHW�HLQH�ÃZHLFKH�6WUXNWXU¶�DXI�YHUlQGHUOLFKH�:HLVH�5DXPWUHQQXQJ�VRZLH�
=XVDPPHQVFKOXVV��'LHVH�ZHLFKH�6WUXNWXU�NDQQ�DXV�YHUVFKLHGHQVWHQ�%DXWHLOHQ�
bestehen und auch dem kreativen Einsatz von Material, abseits der bekannten 
Gipskartonplatte, steht hier nichts im Wege. Flexibel und möglichst vielseitig 
HLQVHW]EDU�PXVV�HV�VHLQ��HLQ�0|EHO�GDV�JOHLFK]HLWLJ�5DXPWUHQQXQJ��6WDXEHKlOWHU�
XQG�VHOEVW�5DXP�LVW��(LQ�9RUKDQJ�HWZD��GHU�JOHLFK]HLWLJ�ÀH[LEOH�:lUPHGlP-
PXQJ�LVW�RGHU�HLQH�6FKLHEHZDQG��GLH�DXFK�3URMHNWLRQVÀlFKH�VHLQ�NDQQ��9RU-
teile dieser Bauteile sind, dass sie mehrere Funktionen erfüllen können, ohne 
baulichen Aufwand montier- und demontierbar sind, preislich staffelbar sind 
XQG�SHUV|QOLFKHQ�*HVFKPDFN�DXVGU�FNHQ�N|QQHQ��=X�DFKWHQ�LVW�MHGRFK�GDUDXI��
dass die Art des Bauteils auf seine Funktion abgestimmt werden muss: Ist nur 
6LFKWVFKXW]�JHIUDJW�RGHU�VSLHOW�6FKDOOVFKXW]�DXFK�HLQH�5ROOH��ZLH�YLHO�3ODW]�GDUI�

285  Vgl. Angeringer-Mmadu 2011.
286  Vgl. ORF 2012 Wien präsentiert neues Wohnmodell.
287  Vgl. Rainer 1995 Vitale Urbanität, 9.
288  Vgl. Rainer 1978 Kriterien der wohnlichen Stadt, 92.
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davon eingenommen werden, soll das Bauteil starr oder beweglich, raumhoch 
oder Sockel, transparent oder opak sein, oder spielt eventuell Feuchtigkeit eine 
5ROOH��'HPHQWVSUHFKHQG�ZlUH�HV�GHQNEDU��YRQ�3ODQXQJVVHLWH�PLW�GHU�:RKQXQJ�
JHZLVVH�0RGXOH��HWZD�UDXPELOGHQGH�0|EHO�RGHU�5DXPP|EHO��GLH�VLFK�DQ�GLH�
Bedürfnisse eines Kindes anpassen lassen, oder Vorhangsysteme mitanzubieten, 
um den Bewohnern einerseits Alternativen zur gängig angebotenen Einrichtung 
]X�ELHWHQ�XQG�DQGHUHUVHLWV�0|JOLFKNHLWHQ�ÀH[LEOHU�5DXPEHZLUWVFKDIWXQJ�DXI]X-
]HLJHQ��0|EOLHUXQJ�LVW�EHL�GHQ�JlQJLJHQ�3DUWL]LSDWLRQVSUR]HVVHQ�ELV�MHW]W�NHLQ�
Thema, obwohl sie entscheidendes Element für die Wohnzufriedenheit und die 
persönliche Prägung der Wohnung ist.

Die Positionen der Schächte für die haustechnische Ver- und Entsorgung müs-
sen ähnlich wie die ‚Sollbruchstellen’ in den tragenden Wänden intelligent und 
effektiv geplant werden. Ist dies der Fall, bietet sich sogar die Möglichkeit, die 
sonst so starren Funktionen wie Küche und Sanitärräume anders anzuordnen 
RGHU�LKUH�3RVLWLRQ�]X�YHUlQGHUQ���MH�QDFKGHP�RE�HLQ�=LPPHU�GHU�:RKQXQJ�DOV�
autarke Einheit mit zusätzlich eigenem Sanitärbereich eingerichtet wird oder 
HWZD�GLH�3RVLWLRQ�GHU�.�FKH�GXUFK�HLQH�9HUJU|�HUXQJ�GHU�:RKQÀlFKH�DQ�HLQH�
andere Stelle rückt.
Für die Elektroinstallation bietet sich die Möglichkeit, die gesamte Leitungsfüh-
UXQJ�LQ�GHQ�%RGHQ�]X�OHJHQ��ZRGXUFK�NHLQH�]XVlW]OLFKHQ�¿[HQ�:lQGH�QRWZHQ-
dig sind. Gewisse geplante Auslässe im Boden versorgen dann Anschlüsse, die 
LQ�0|EHOQ�HLQJHEDXW��DXI�:lQGH�DXIJHEUDFKW�VLQG�RGHU�MHQH��ZHOFKH�VFKRQ�LP�
Boden eingebaut sind. Dem konventionellen System der starren Schalter kann 
PLW�WHFKQLVFK�ÀH[LEOHQ�6\VWHPHQ�EHJHJQHW�ZHUGHQ��GLH�HWZD�LQGLYLGXHOO�SUR-
grammierbar sind oder sogar ohne Leitungen auskommen. Großer Vorteil einer 
VROFKHQ�ÀH[LEOHQ�(OHNWURLQVWDOODWLRQ�LVW��GDVV�VLH�MH�QDFK�¿QDQ]LHOOHQ�0LWWHOQ�
beliebig ausbaubar ist, in der Standardvariante nur die notwendigsten Schalter 
beinhaltet und somit sehr günstig ist und in einer teuren Variante etwa über das 
Smartphone das Licht oder die Fensterlüftung gesteuert werden kann.
'LH�$UFKLWHNWHQ�/DFDWRQ�9DVVDO�JHKHQ�EHL�HLQHP�:RKQEDXSURMHNW�LQ�0XOKRXVH�
HLQHQ�DQGHUHQ�DX�HUJHZ|KQOLFKHQ�:HJ��LQGHP�VLH�NHLQH�¿[HQ�6WURPDXVOlVVH�
für Beleuchtung vorsehen, sondern die Beleuchtung als Teil der individuellen 
(LQULFKWXQJ��GHU�ÃZHLFKHQ�6WUXNWXU¶�EHWUDFKWHQ�XQG�VWDWWGHVVHQ�MHGH�0HQJH�
schaltbare Steckdosen vorsehen.289 Auch sichtbare Kabelführungen, etwa in 
Girlandenform, sind durchaus erwünschte Elemente, wodurch sich der Benutzer 
wieder gestalterisch einbringen kann.
Eine weitere Eigenschaft dieses Wohnbaus ist die räumliche Großzügigkeit 
MHGHU�(LQKHLW�YHUJOLFKHQ�PLW�GHP�6WDQGDUG�LP�6R]LDOZRKQEDX�EHL�WURW]GHP�
gleichem Preisniveau. Erreicht wurde das durch den Einsatz industriell gefer-
tigter Massenmaterialien wie Fertigbetonteilen, Polycarbonatplatten und einer 
Konstruktion aus Stahlrohren für den privaten Freibereich wie sie beim Bau 
YRQ�*ODVKlXVHUQ�YHUZHQGHW�ZLUG��'LH�2EHUÀlFKHQ�GHU�NRQVWUXNWLYHQ�%DXWHLOH�
blieben größtenteils roh und sichtbar und konterkarieren damit die Farbigkeit 
und Kleinteiligkeit der individuellen Einrichtung. Des Weiteren wurde auf ei-
nige Elemente wie etwa Fensterläden, Trennwände aus Beton oder Gipskarton 
verzichtet und es gibt keinerlei Leuchten, dafür aber mehrere Wasseranschlüsse, 
Vorhänge als mobile Wärmedämmung und Schiebetüren.290

289  Vgl. Dana 2012.
290  Vgl. ebda 2012.
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Ein Raum, etwa 25 Quadratmeter groß, an den L-förmig die Küche mit 
einem großen Gasherd, Waschtrog, offenen Tablaren für die Pfannen, 
Gewürze und Gemüse anschloss. Ein großer Tisch von eineinhalb mal 
drei Meter, an dessen Längsseite eine schmale Bank sowie drei Hocker. 
Das war alles. Als Belüftung diente das Fenster oberhalb des Herdes; 
es war aber auch der direkte Blick zur langen Einfahrt. An der Wand 
waren noch ein Wassererhitzer und eine Uhr. Das Radio für die obliga-
ten Nachrichten stand auf dem Holztisch. Auf dem Tisch – ein Tisch 
für alles – wurden frisch gemachte Ravioli zubereitet, wurde Gemüse 
geputzt, Fleisch geschnitten. Meine Matchboxautos hatten eine wun-
derbar große Fläche; ich konnte die Bank und die Hocker unter dem 
Tisch versorgen und so rundherum laufen. Es wurde aber auch genäht, 
und der Tisch diente uns als Podest, um beim Anprobieren der Kleider 
auf der richtigen Höhe zu stehen. Dieser Tisch hatte eine Schublade, 
da war alles drin. Alles für alle Tätigkeiten. Sie war wie ein rechteckiger 
Zaubererzylinder mit einem Griff aus Blech. Was hätte Sie wohl alles 
BVGCFXBISU
�XFOO�EJF�4DIVCMBEF�[XFJ�4DIJGmOJ�<JUBMJFOJTDIFS�,àDIFOIFS-
steller - Anm. d. Verf.] Meter lang gewesen wäre? Die Massivholzplatte 
hatte ihre Gebrauchsspuren, aber diese hatten nie gestört. Sie erzählten 
Geschichten, die ich heute noch weiß. Doch warum nannten wir diesen 
Raum Küche?291

291  Häberli 2009, 69.
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Eine ähnliche Strategie basierend auf dem ‚Edelrohbau’- wie hierzulande der 
EHQXW]HUIHUWLJH��DEHU�WHLOV�QRFK�URKH�=XVWDQG�HLQHV�*HElXGHV�JHQDQQW�ZLUG�
- könnte das Konzept darstellen, um die hohen Preise für das Wohnen zu redu-
]LHUHQ��'DEHL�LVW�GHU�$XVEDXJUDG�HLQHU�:RKQXQJ�ZlKOEDU�QDFK�GHQ�MHZHLOLJHQ�
¿QDQ]LHOOHQ�0|JOLFKNHLWHQ�XQG�GHPHQWVSUHFKHQG�JHVWDOWHW�VLFK�GLH�+|KH�GHU�
0LHWH��*OHLFK]HLWLJ�JlEH�HV�HLQ�LQGLYLGXHOOHV�=LHO��DXI�GDV�KLQJHDUEHLWHW�ZHUGHQ�
kann.

Worauf bautechnisch noch ganz besonders zu achten ist, ist der Schallschutz. 
0D[LPDOH�3ULYDWKHLW�LQ�GHU�HLJHQHQ�:RKQXQJ�VHW]W�DXFK�DEVROXWH�5XKH�YRUDXV��
Speziell wenn unterschiedliche Nationalitäten und Lebensstile verdichtet woh-
nen, hat diese Ungestörtheit große Bedeutung. Der Faktor Lärm wird bekann-
termaßen sehr oft als Mangel im Geschoßwohnbau genannt und das wirkt auch 
LQ�GHQ�PHLVWHQ�)lOOHQ�EHHLQWUlFKWLJHQG�DXI�GLH�/HEHQVTXDOLWlW��5RODQG�5DLQHU�
spricht sogar von einer steten psychischen Belastung durch hellhörige Wohnun-
gen.292

:HLWHU�REHQ�ZXUGH�VFKRQ�IHVWJHKDOWHQ��GDVV�0HUNPDOH�PLJUDQWHQVSH]L¿VFKHU�
Architektur nicht nötig und auch nicht zielführend sind. Vielfach, und das be-
trifft nicht nur eine andere Herkunft, geht es um unterschiedliche Bedürfnisse 
bezüglich der Wohnungsaufteilung, und steht demnach der Grundriss einer 
Wohnung im Fokus der Aufmerksamkeit. Bei Personen mit Migrationshinter-
JUXQG�KlX¿J�IHVW]XVWHOOHQ�VLQG�$QOLHJHQ�GLH�3RVLWLRQ�GHU�.�FKH�LQ�GHU�:RKQXQJ�
EHWUHIIHQG�XQG�$QOLHJHQ�EH]�JOLFK�GHP�*UDG�DQ�2IIHQKHLW�HLQHU�:RKQXQJ��
2IIHQH�.�FKHQ��GLH�7HLO�HLQHV�JUR�HQ�:RKQUDXPV�VLQG��ZHUGHQ�HKHU�DEJHOHKQW��
Trotzdem soll die Küche eine Aufenthaltsfunktion für die Familie erfüllen. Das 
bedeutet, dass sie zentral gelegen sein soll und einen großen Tisch für die Fami-
lie, zum Essen und für alle möglichen anderen Dinge bieten soll.293 Wenn Gäste 
HPSIDQJHQ�ZHUGHQ��ZLUG�GLH�.�FKH�HKHU�JHPLHGHQ��VRPLW�PXVV�GLHVHU�5DXP�DXI�
MHGHQ�)DOO�DEWUHQQEDU�VHLQ�294

=XU�$XIWHLOXQJ�GHU�:RKQXQJ�LVW�]X�VDJHQ��GDVV�VHKU�RIW�HLQIDFK�YLHOH�VHSDUDW�DE-
WUHQQEDUH�5lXPH�HUZ�QVFKW�VLQG��GLH�DEHU�HEHQVR�QXW]XQJVQHXWUDO�IXQNWLRQLHUHQ�
VROOHQ��2IIHQH�*UXQGULVVH�RKQH�YLHOH�$EWUHQQXQJHQ�VLQG�GDKHU�GDV�*HJHQWHLO�GHV�
Gewünschten.295�'DV�KDW�DEHU�HEHQ�GDPLW�]X�WXQ��GDVV�VLFK�KlX¿J�PHKU�3HUVRQHQ�
in einer Wohnung aufhalten, als dies im Durchschnitt in einheimischen Haus-
halten der Fall ist und eine so große Wohnung, dass das trotzdem möglich wäre, 
HUVWHQV�¿QDQ]LHOO�DX�HUKDOE�GHU�0|JOLFKNHLWHQ�OlJH�XQG�]ZHLWHQV�DXFK�JDU�QLFKW�
VR�OHLFKW�]X�¿QGHQ�ZlUH��1RFK�HLQ�Z�QVFKHQVZHUWHV�'HWDLO�EHWULIIW�GHQ�(LQ-
gangsbereich, der als eine gewisse Schwelle fungieren sollte, auch die Einblicke 
betreffend, damit bei offener Eingangstüre die Wohnung nicht unmittelbar ein-
VHKEDU�LVW��'HU�DXVJHSUlJWH�6FKXW]�GHU�3ULYDWVSKlUH�LP�2ULHQW�KDW�GLHVEH]�JOLFK�
ein ganz interessantes Detail hervorgebracht, die sogenannte Geistermauer. Das 
ist eine im Inneren quer zum Hauseingang stehende Mauer, die Blicke und Geis-
ter abhalten soll.296

292  Vgl. Rainer 1978 Kriterien der wohnlichen Stadt, 13.
293  Vgl. Fischer-Krapohl/Gottwald 2007 Praxislandschaften, 151.
294  Vgl. Grabherr 2011 Interview zur Studie: Wohnen und Integration in Vorarlberg, 10.
295  Vgl. Koch 2003, 73.
296  Vgl. Rainer 1995 Vitale Urbanität, 24.
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$X�HQUDXP��:LH�VFKRQ�LP�YRULJHQ�.DSLWHO�DXVJHI�KUW��VWHOOW�HUJlQ]HQGHU�5DXP�
außerhalb der Wohnung einen wichtigen Beitrag für Integration durch Gemein-
VFKDIWVELOGXQJ�ZLH�DXFK�I�U�GDV�%HG�UIQLV�QDFK�5�FN]XJ�DXV�GHU��EHUEHDQ-
VSUXFKWHQ�:RKQXQJ�GDU��)UHLÀlFKHQ�VLQG�DXFK�ZLFKWLJ��GD�HV�3HUVRQHQJUXSSHQ�
gibt, die solche Flächen generell intensiver nützen als das unter den Einheimi-
schen üblich ist. Weiters, und damit ist der private Freibereich bzw. Außenraum 
DQJHVSURFKHQ��LVW�GLH�:LFKWLJNHLW�HLQHV�ZLUNOLFK�SULYDWHQ�5DXPHV�XQWHU�IUHLHP�
Himmel, dessen Benützung durch keinerlei Vorschriften und Blicke, wie etwa 
im öffentlichen Park, eingeschränkt ist, ziemlich in Vergessenheit geraten. Bei 
der Betrachtung von in den letzten Jahrzehnten errichteten Wohnbauten mit 
ihren angehängten Balkonen oder verglasten Loggien und den regelrecht dazu-
gehörenden Versuchen, mit den gängigen Baumarktmaterialien die Einblicke zu 
PLQLPLHUHQ��VFKHLQW�HV�MHGHQIDOOV�VR�
Ä1DW�UOLFK�NDQQ�GLH�RSWLPDOH�1XW]XQJ�XQG�*HVWDOWXQJ�YRUKDQGHQHU�5lXPH�MHQH�
Erweiterung der Wohnung ins Freie hinaus nicht ersetzen [...].“297

'HU�SULYDWH�$X�HQUDXP�DOV�HLQH�VROFKH�(UZHLWHUXQJ��DOV�ÄJU�QHV�=LPPHU³��ZLH�
5DLQHU�HV�QHQQW��ZLUG�HUVW�XQWHU�JHZLVVHQ�%HGLQJXQJHQ�]X�HEHQGLHVHP��XQG�
]ZDU�ZHQQ�GLHVH�)OlFKH�VLFKHU�DEJHVFKORVVHQ�LVW�JHJHQ�DOOH�VW|UHQGHQ�(LQÀ�VVH�
ZLH�(LQEOLFNH��:LQG��6WDXE�XQG�/lUP��JOHLFK�ZLH�GHU�XPEDXWH�5DXP�298 Wenn 
GLHV�GHU�)DOO�LVW��NHKUW�VLFK�GLH�)XQNWLRQ�GLHVHU�NOHLQHQ�)OlFKH�DOV�UHLQHV�5HSUl-
VHQWDWLRQVREMHNW�RGHU�DOV�Ã5DXFKHUEDONRQ¶�XP�]X�HLQHP�QXW]EDUHQ�XQG�YLHOVHLWLJ�
genützten Freiraum. Die Qualität dieses Freiraumes ist dabei viel wichtiger als 
die Größe.
Im halböffentlichen oder öffentlichen Bereich erfreuen sich Außenräume, die 
durch eine kleine Gemeinschaft benützt werden und nicht völlig offen sind, so 
wie Mietergärten oder Nachbarschaftsgärten es sind, in den letzten Jahren gro-
ßer Beliebtheit, besonders auch durch Personen mit Migrationshintergrund.299 
Das gemeinsame Garteln verbindet, fördert den Austausch, die Kommunikation 
und gibt vor allem die Möglichkeit durch selbst gezogenes Gemüse Geld zu 
sparen, ganz abgesehen von der Natürlichkeit dieser Lebensmittel.
1DFKEDUVFKDIWVJlUWHQ�N|QQHQ�LQ�)RUP�YRQ�+RFKEHHWHQ�LQ�]LHPOLFK�MHGHU�$UW�YRQ�
KDOE|IIHQWOLFKHP�RGHU�|IIHQWOLFKHP�5DXP�HQWVWHKHQ��ZRGXUFK�HWZD�HLQ�/DXEHQ-
gang zur nutzbaren Flächen wird.

'LH�(UVFKOLH�XQJVÀlFKH�HLQHV�*HVFKR�ZRKQEDXV�LVW�ZLH�GLH�|IIHQWOLFKH�6WUD�H�
eine Begegnungszone, nur eben nicht so öffentlich. Nachdem Kommunikation 
und persönliche Kontakte ein Schlüssel für die soziale Integration zugewander-
WHU�3HUVRQHQ�LVW��NRPPW�GHU�(UVFKOLH�XQJVÀlFKH�DOV�]ZDQJVOlX¿JH�.RPPXQLND-
tionszone besondere Bedeutung zu. Bei der Planung und räumlichen Gestaltung 
dieser Fläche ist es sehr wichtig zu wissen, dass Kommunikation auch zu einem 
VXEMHNWLY�HPSIXQGHQ��JDQ]�QHJDWLYHQ�$VSHNW�ZHUGHQ�NDQQ��ZHQQ�QlPOLFK�
=ZDQJ�XQG�GDXHUQGH�.RQIURQWDWLRQ�PLW�LQV�6SLHO�NRPPHQ��8PJHNHKUW�NDQQ�
GLH�(UVFKOLH�XQJVÀlFKH�GXUFK�JHZLVVH�=XVDW]IXQNWLRQHQ�]X�HLQHU�$UW�NOHLQHQ�
*HPHLQVFKDIWVÀlFKH�SUR�6WRFNZHUN�ZHUGHQ�XQG�GDV�LVW�EHL�HLQHU�JUR�HQ�$Q]DKO�
an Wohnungen im Haus ein wichtiges Element, weil sich menschliche Kontakt-
aufnahme auf horizontaler Ebene vollzieht. Darüber hinaus sind gut verteilte, 
gemeinschaftlich nutzbare Flächen bei höheren Häusern für ältere Menschen 
oder Kinder, die sonst schwer aus der Wohnung können, sozialräumlich sowie 

297  Rainer 1978 Kriterien der wohnlichen Stadt, 92.
298  Vgl. Rainer o.J. Bauten, Schriften und Projekte, 37.
299  Vgl. Fischer-Krapohl/Gottwald 2007 Praxislandschaften, 151.
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psychisch sehr wichtig.300�(LQHU�(UVFKOLH�XQJVÀlFKH��GLH�GXUFK�NOHLQH�SULYDW�
oder gemeinschaftlich nutzbare Nischen als Erweiterung zur Wohnung dienen 
kann, muss wiederum die völlig private Wohnung gegenüberstehen, die auch 
durch die erweiterte Nutzung des Ganges nicht beeinträchtigt werden darf. 
$X�HUGHP�HPS¿HKOW�HV�VLFK��HLQHQ�]ZHLWHQ�YHUWLNDOHQ�(UVFKOLH�XQJVZHJ�HLQ]X-
planen, denn dadurch erwächst eine gewisse Wahl- und Steuerungsmöglichkeit 
für die Bewohner, inwieweit sie sich manchen Begegnungssituationen aussetzen 
wollen oder diesen eben ausweichen wollen.

*HPHLQVFKDIWVEHUHLFKH�RGHU�5lXPH�VLQG�IUHLOLFK�QLFKW�DXVVFKOLH�OLFK�LQ�GHU�
(UVFKOLH�XQJV]RQH�P|JOLFK��ZR�VLH�DEHU�MHGHQIDOOV�QDFKZHLVOLFK�VHKU�JXW�DQJH-
nommen werden. Am Dach oder in der Erdgeschoßzone, auf einzelnen Gescho-
ßen oder im Keller ist klarerweise abhängig von der architektonischen Konzepti-
on des Gebäudes. Vorteilhaft erscheint dabei die Verteilung auf mehrere kleinere 
5lXPH��GLH�LQQHUKDOE�GHV�*HElXGHV�DXVJHZRJHQ�YHUWHLOW�VLQG��GHQQ�GDV�HUK|KW�
die Varianz der Nutzung und auch die Frequenz. Dem Dach kommt eine beson-
GHUH��XQG�]ZDU�HLQH�SV\FKRORJLVFKH�5ROOH�]X��IDOOV�HV�QXW]EDU�LVW��GHQQ�HV�EH-
¿QGHW�VLFK�KLHU�HLQH�I�U�GDV�JDQ]H�+DXV�QXW]EDUH�)OlFKH��$QVWDWW�HLQHV�SULYDWHQ�
Penthouse wird sozusagen auf gleicher Ebene gewohnt, ohne dass die Elite - wie 
so oft - eine Stufe höher steht. Diese symbolische Gleichheit drückt sich in einer 
guten Gemeinschaft unter den Bewohnern aus. Eine produktive Interaktion der 
Bewohner eines Hauses kann durch die Öffnung zur erweiterten Nachbarschaft 
auf diese übergreifen. Diese Brückenfunktion kann durch gewisse öffentliche 
Nutzungen, wie etwa eine Nachbarschaftsbibliothek, ein Waschsalon, ein Café 
oder eine Gemeinschaftsküche entstehen. Das Erdgeschoß spielt dabei eine 
ZLFKWLJH�5ROOH��GHQQ�HV�OLHJW�LQQHUKDOE�GHV�:DKUQHKPXQJVEHUHLFKV�GHV�)X�JlQ-
gers und steht somit ohne räumliche Schwelle in Beziehung zur Straße. Dement-
sprechend wichtig ist es, die Erdgeschoßzone nicht zu privatisieren.

„Im Hinblick auf die weitverbreiteten psychischen Schwierigkeiten 
in den Großstädten einerseits, auf die Gefährdung der ökologischen 
Lebensgrundlagen andererseits, müssen künftig zweifellos psycholo-
gische und ökologische Gesichtspunkte Vorrang vor technischen und 
wirtschaftlichen haben.“ 301

Abschließend kann festgehalten werden, dass Investitionen im Wohnbau in eine 
ÀH[LEOH�6WUXNWXU��*HPHLQVFKDIWVÀlFKHQ��TXDOLWDWLY�KRFKZHUWLJH�$X�HQUlXPH�
und eine innovative Bautechnik und Energieversorgung sich bei weitem mehr 
lohnen, als in eine Tiefgarage und Parkplätze zu investieren.

300  Vgl. Rainer 1978 Kriterien der wohnlichen Stadt, 20-27.
301  Rainer 1978 Kriterien der wohnlichen Stadt, 200.
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ENGLAND/FRANKREICH:
Segregierte Stadtviertel nach Ethnie und 
Herkunft. Integrationsraum entsteht an 
den Rändern. 

NIEDERLANDE:
Integrationsraum ist das Stadtviertel. 
Innenhalb gibt es spezielle Wohngebäude 
für jeweils eine ethnische/herkunftskul-
turelle Gruppe.

DEUTSCHLAND/ÖSTERREICH/SCHWEIZ:
Integrationsraum wird gebildet durch 
einzelne gezielte Wohnprojekte mittleren 
Maßstabs, die auf Durchmischung abzielen.

KONZEPT:
Ein Netzwerk aus kleinmaßstäblichen 
Wohngebäuden, die auf Durchmischung 
abzielen. Aktivierung des Umfelds durch 
Bewegung/Austausch untereinander und 
teils öffentliche Funktionen in diesen 
Gebäuden. Integrationsraum ist das
Wohnhaus und das städtische Umfeld.
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Herkunft. Integrationsraum entsteht an 
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Innenhalb gibt es spezielle Wohngebäude 
für jeweils eine ethnische/herkunftskul-
turelle Gruppe.

DEUTSCHLAND/ÖSTERREICH/SCHWEIZ:
Integrationsraum wird gebildet durch 
einzelne gezielte Wohnprojekte mittleren 
Maßstabs, die auf Durchmischung abzielen.

KONZEPT:
Ein Netzwerk aus kleinmaßstäblichen 
Wohngebäuden, die auf Durchmischung 
abzielen. Aktivierung des Umfelds durch 
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WOHNEN
+

WOHNEN
+

WOHNEN
+

A-Z

DAS IST DAS 
AUSLÄNDERHAUS...

KEINE GROSSEN 
EINZELPROJEKTE DIE 
ALLES KÖNNEN...

... SONDERN EIN 
NETZWERK AUS KLEINEN 
INTERVENTIONEN DIE SICH 
GEGENSEITIG ERGÄNZEN

Das Konzept schlägt eine architektonische Intervention, aufgeteilt auf mehrere kleinmaßstäbliche Gebäude vor. 
Die einzelnen Gebäude weisen eine gewisse räumliche Distanz zueinander auf.
'LHVHU�9RUVFKODJ�JHKW�GDPLW�EHZXVVW�JHQDX�LQ�GLH�HQWJHJHQJHVHW]WH�5LFKWXQJ�GHV�.RQ]HSWV��GHU�ELVKHU�LQ�gV-
WHUUHLFK�JHEDXWHQ�Ã0RGHOOSURMHNWH¶��GLH�HLQ�VSH]LHOOHV�*HElXGH�YRUVHKHQ��XP�GRUW��XQWHU�VR]XVDJHQ�JHVFK�W]WHQ�
Bedingungen, eine produktive Durchmischung von Einheimischen und Personen mit Migrationshintergrund zu 
erreichen.
Im Gegensatz dazu ist die Intention des Netzwerks, den Integrationsraum zu vergrößern, viele verschiedene Per-
VRQHQ�LQ�GHQ�3UR]HVV�HLQ]XELQGHQ��GHQQ�I�U�HLQ�VR]LDOHV�*HI�JH�RKQH�=ZDQJ�PXVV�GLHVHV�HLQH�JHZLVVH�*U|�H�
DXIZHLVHQ��XQG�GDEHL�QRFK�VR]LDOH�.RKlVLRQ�]X�HU]HXJHQ��$XI�NHLQHQ�)DOO�LVW�GDV�=LHO��HLQH�JHVFK�W]WH�:HUNVWlWWH�
zu bauen, sondern die Internationalität der Stadtbewohner als völlig normale Konstante in unsere Gesellschaft zu 
implementieren.
Die Aufteilung auf mehrere Gebäude soll dabei einerseits dem Problem der Stigmatisierung und möglichen Ge-
fühlen der Überwältigung entgegen wirken und andererseits den Stadtraum rundherum aktivieren. Ein kleines 
Gebäude, mit entsprechend kleinerer Anzahl an Wohnungen und sozial sowie kulturell heterogener Bewohner-
VFKDIW�LVW�YLHO�ZHQLJHU�LQ�*HIDKU�PLW�ÃGD�ZRKQHQ�GLH�$XVOlQGHU¶�LGHQWL¿]LHUW�]X�ZHUGHQ�DOV�HLQ�JUR�HV�3URMHNW�GDV�
entsprechend ‚laut’ ist. Genau das darf nämlich nicht passieren, denn eine solche Stigmatisierung eines Hauses 
oder einer Siedlung treibt die Fluktuation erheblich in die Höhe und die erneute Umkehrung zu einem positiven 
,PDJH�LVW�EHLQDKH�XQP|JOLFK�XQG�GDXHUW�VHKU�ODQJH��:HLWHUV�HUK|KW�HLQ�NOHLQHV�:RKQSURMHNW�GDV�TXDQWLWDWLYH�9HU-
hältnis von einheimischen Personen zu solchen mit Migrationshintergrund in der unmittelbaren Nachbarschaft 
QXU�JHULQJ��'DV�ZLHGHUXP�YHUULQJHUW�GLH�0|JOLFKNHLW�HUKHEOLFK��VXEMHNWLY�HPSIXQGHQH�hEHUZlOWLJXQJVJHI�KOH�EHL�
den Nachbarn hervorzurufen, welche das Bedürfnis nach sich ziehen, sich abgrenzen zu wollen und das verhin-
GHUW�GLH��I�U�GDV�=XVDPPHQOHEHQ��VR�ZLFKWLJH�.RPPXQLNDWLRQ�
*�QVWLJHV�:RKQHQ�VSLHOW�LQ�GLHVHP�.RQWH[W�HEHQIDOOV�HLQH�JUR�H�5ROOH��:HQQ�QXQ�QLFKW�MHGHV�*HElXGH�DOOH�]X-
sätzlichen räumlichen Anforderungen zum Wohnen, wie etwa Waschraum, Gemeinschaftsraum, Mietergärten, 
usw. können muss, sondern ein Netzwerk aus mehreren Gebäuden gemeinsam dies leisten kann, sinkt der indivi-
duelle Preis. Gleichzeitig wird damit eine ständige Bewegung zwischen den einzelnen Gebäuden des Netzwerks 
provoziert, die die Möglichkeiten zur Interaktion innerhalb einer weiter gefassten Nachbarschaft erhöht. Durch 
bestimmte Angebote, die auch für andere Nachbarn, die nicht innerhalb dieses Netzwerkes wohnen, zugänglich 
sind, wie etwa ein Cafe, Mietergärten, ein Veranstaltungsraum oder ein Kinderspielhof, lassen sich noch mehr 
Personen aktivieren.

Im kleinen und leistbaren Wohnhaus mit überschaubarer Nachbarschaft zu wohnen, aber einen großen Kreis von 
Nachbarn zu haben, und vor allem die räumlichen Angebote in unmittelbarem Umkreis zu haben, die es ermögli-
chen, die Nachbarn auch zu treffen zu können, um sich auszutauschen oder gemeinsamen Interessen nachzugehen 
��GDV�LVW�GDV�=LHO�
Das Netzwerk besteht aus lauter eigenständigen Teilen, die einander ähnlich sind, die programmatische Verbin-
dungen zueinander aufweisen und sich funktional ergänzen.
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ÜBERLAGERUNG HOHE KONZENTRATION -
SOZIAL STARKE/ÖSTERREICHER 

NEUTRALE ZONEWOHNRAUM DER INTERKULTURELLEN STADT

(LQH�6WDGW�EHVWHKW�DXV�XQWHUVFKLHGOLFKHQ�XUEDQHQ�=RQHQ��GLH�VLFK�VR]LDOUlXPOLFK�YRQHLQDQGHU�XQWHUVFKHLGHQ��
=ZLVFKHQ�PDQFKHQ�LVW�GHU�8QWHUVFKLHG�VHKU�NOHLQ�XQG�]ZLVFKHQ�PDQFKHQ�HNODWDQW�JUR���.UDVVH�*HJHQVlW]H�N|Q-
nen in diesem Kontext auch Segregation genannt werden. Das Problem dabei ist, dass eine solche Spaltung nicht 
QXU�]ZLVFKHQ�XQWHUVFKLHGOLFKHQ�,QWHUHVVHQ�VWDWW¿QGHW��VRQGHUQ�LPPHU��XQG�GDV�LVW�GDV�HLJHQWOLFKH�3UREOHP��VR]LDOH�
$XVJUHQ]XQJ�EHGHXWHW��GLH�MHGH�0HQJH�3UREOHPH�I�U�GLH�JDQ]H�6WDGW�PLW�VLFK�EULQJW�
*U|�HUH��DOV�VHJUHJLHUW�]X�EH]HLFKQHQGH�*HELHWH�JLEW�HV�LQ�gVWHUUHLFK�QLFKW��DEHU�LQ�MHGHU�6WDGW�¿QGHQ�VLFK�SUHNl-
UH�=RQHQ��LQ�GHQHQ�VLFK�W\SLVFKHUZHLVH�VR]LDOH�6FKZlFKH�XQG�0LJUDWLRQ��EHUODJHUQ��8P�VROFKHQ�'LVSRVLWLRQHQ�
HQWJHJHQ]XZLUNHQ��EHGDUI�HV�GHU�'XUFKPLVFKXQJ�DOOHU�XQWHUVFKLHGOLFKHQ�*UXSSHQ��LGHDOHUZHLVH�ÀlFKHQGHFNHQG�
über die gesamte Stadt. Gewisse Segregationstendenzen, speziell nach oben, wird es aber immer geben. Daher 
HUVFKHLQW�HLQH�'XUFKPLVFKXQJ�QXU�]XQlFKVW�LQ�MHQHQ�VWlGWLVFKHQ�%HUHLFKHQ�P|JOLFK��GLH�DXFK�WUDGLWLRQHOO�HLQHQ�
KRKHQ�*UDG�DQ�+HWHURJHQLWlW�DXIZHLVHQ��'XUFKPLVFKXQJ�LVW�JHVDPW�JHVHKHQ�JXW��DEHU�,GHQWL¿NDWLRQ�PLW�GHU�
Wohnsituation und der Wohnumgebung braucht Gleichgesinnte.
'DV�.RQ]HSW�GHU�5lQGHU�VROO�QXQ�HLQH�6WUDWHJLH�GDUVWHOOHQ��XP�SUHNlUH�'LVSRVLWLRQHQ�LQQHUKDOE�GHU�6WDGW�]X�HQW-
VFKlUIHQ��$UFKLWHNWRQLVFKH�,QWHUYHQWLRQHQ��LQ�GHP�)DOO�:RKQJHElXGH��GLH�HLQ�=XVDPPHQOHEHQ�XQWHUVFKLHGOLFKHU�
VR]LDOHU�6FKLFKWHQ��/HEHQVVWLOH�XQG�1DWLRQDOLWlWHQ�HUP|JOLFKHQ��ZHUGHQ�DQ�GHQ�5DQG�]X�SUHNlUHQ�6WDGWWHLOHQ�
platziert, um einerseits für Aufsteiger von dort eine Alternative zu bieten ohne, dass diese sich völlig aus ihrem 
sozialen Netzwerk entfernen müssen und andererseits könnte ein erfolgreiches Konzept in diesem Bereich einen 
SRVLWLYHQ�:HOOHQVFKODJ�DXVO|VHQ��=XVlW]OLFK�PXVV�GLHVHU�2UW��VRZLH�GDV�*HElXGH�VHOEVW��DOOH�1RWZHQGLJNHLWHQ�
rund um das tägliche Leben erfüllen können und wahrscheinlich noch etwas mehr, damit auch Personen aus ande-
ren guten Stadtvierteln zuziehen wollen.
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In dem Kapitel ‚Dimension’ wurde das Thema Migration theoretisch erfasst, in verschiedenen Maßstabsebenen 
untersucht und dabei immer der Bezug zu Österreich gesucht. Nun geht es darum, konkreter zu werden, um vor 
GHP�+LQWHUJUXQG�UHDOHU�5DKPHQEHGLQJXQJHQ�HLQHV�2UWHV�GLH�DXV�GHU�7KHRULH�DEJHOHLWHWHQ�3DUDPHWHU�XP]XVHW]HQ��
zu einer greifbaren architektonischen Übersetzung zu gelangen. Dieser Schritt ist essenziell, denn architektoni-
VFKH�7KHRULHQ��EHUSU�IHQ�VLFK�QXU�LQ�GHU�8PVHW]XQJ��LQ�JHQDX�MHQHP�6FKULWW��GHU�GHQ�%H]XJ�]XU�JHEDXWHQ�8PJH-
bung und zum Menschen herstellt.
Für diesen Schritt habe ich die österreichische Stadt Graz als dezidierten urbanen und sozialräumlichen Kontext 
ausgewählt, da hier die Thematik ebenso von großer Bedeutung ist wie in der Bundeshauptstadt Österreichs, in 
:LHQ��DEHU�LP�*HJHQVDW]�]X�:LHQ�ELVKHU�QRFK�NHLQH�DUFKLWHNWRQLVFKHQ�3URMHNWH�]XP�7KHPD�YHUZLUNOLFKW�ZXUGHQ�
'LH�]ZHLWJU|�WH�6WDGW�gVWHUUHLFKV�ZHLVW�QDFK�GHQ�M�QJVWHQ�=DKOHQ�GHU�6WDWLVWLN�$XVWULD�YRP������������GDV�JU|�-
WH�%HY|ONHUXQJVZDFKVWXP�YRQ�������DXI�XQG�ZlFKVW�VRPLW�ELV������XP�UXQG��������(LQZRKQHU��'HU�=X]XJ�
QDFK�*UD]�HUIROJW�DP�VWlUNVWHQ�DXV�'HXWVFKODQG��GHP�HKHPDOLJHQ�-XJRVODZLHQ��8QJDUQ�XQG�5XPlQLHQ�302 Der 
=X]XJ�DXV�GHU�7�UNHL�VWDJQLHUW�GHXWOLFK��:LUWVFKDIWVÀ�FKWOLQJH�DXV�GHQ�DNWXHOOHQ�.ULVHQVWDDWHQ��ZLH�*ULHFKHQODQG�
XQG�6SDQLHQ��QHKPHQ�GDJHJHQ�VWDUN�]X��EH¿QGHQ�VLFK�DEHU�QRFK�DXI�VHKU�QLHGULJHP�1LYHDX�303

Die Steiermark hat es insgesamt sehr gut geschafft, soziale und ethnische Segregation zu vermeiden, betont auch 
Franz Küberl, Präsident der Caritas Österreich.304�3UHNlUH�VWlGWLVFKH�=RQHQ�JLEW�HV�LQ�*UD]�DEHU�GHQQRFK�
Im Folgenden wird die Situation anhand urbaner und sozialräumlicher Analysen näher erläutert und ein neues 
Konzept formuliert wie im städtischen Kontext auf Basis der, in dieser Arbeit erarbeiteten, sozialräumlichen Stra-
tegien, mit ‚Verdichtung’ umgegangen werden kann.
Im Anschluss an die Analyse erfolgt auf dessen Grundlage die Auswahl möglicher Bauplätze für den Entwurf 
einer konkreten architektonischen Intervention.

302  Vgl. Hecke 2012, 4-5.
303  Vgl. Gaulhofer 2012, 17.
304  Vgl. Küberl 2005, 43.
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Daten über die Bevölkerungszusammensetzung der Steiermark sowie die Einbürgerungen in der Stadt Graz aus 
dem Jahr 2011, verglichen mit dem Jahr 2005, wo es ein Hoch gab.
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Das Gebiet für die sozialräumliche und urbane Analyse wird auf das städtische 
8PIHOG�GHU�,QQHQVWDGW�EHVFKUlQNW��(LQHUVHLWV��GD�LQ�MHQHP�8PNUHLV�GLH�K|FKVWH�
Dichte der nicht-österreichischen Einwohner ihren Wohnsitz hat und anderer-
seits um das, in dieser Arbeit untersuchte Gebiet auf einem zu bewältigenden 
$XVPD��]X�KDOWHQ��=XVlW]OLFK�HUJLEW�VLFK�GLH�/DJH�GLHVHV�*HELHWHV�GXUFK�GLH�
besondere Situation der beiden, sozial unterschiedlichen Uferseiten der Mur und 
dem konzeptionellen Durchmischungsansatz, mit neuen Interventionen an sozial
�UlXPOLFKH�5lQGHU�]X�JHKHQ��VLHKH�6�����������
Der Fluss zieht eine imaginäre soziale Grenze von Norden nach Süden durch die 
Stadt. Diese Grenze hat geschichtliche Hintergründe und manifestiert sich heute 
noch, allerdings in geringerem Ausmaß, da bereits einige Interventionen bei 
Qualität der baulichen Substanz und städtebaulichen Dispositionen gesetzt wur-
den, wie etwa die räumliche Nähe von Arbeiterquartieren zu ihren Arbeitsstätten 
und deren Nähe zu großen Transportwegen oder ebenfalls räumliche Nähe von 
Villenvierteln zu innerstädtischem oder nahem Grünraum.

Das analysierte Gebiet umfasst nun die Bezirke 1-6 und Teile der Bezirke 7 
und 11-17. Die Suche nach geigneten Bauplätzen beschränkte sich auf Teile der 
%H]LUNH�����PLW�GHP����%H]LUN�LP�=HQWUXP�
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-HGH�6WDGW�YHUI�JW��EHU�/HHUVWlQGH��)HKOVWHOOHQ�RGHU�%UDFKÀlFKHQ�±�LP�)ROJHQGHQ�/HHUVWHOOHQ�JHQDQQW��6LH�HQW-
stehen genauso in Folge von städtischem Wachstum wie aufgrund von Schrumpfung. Sie sind normales Neben-
produkt städtischer Wandlungsprozesse und haben zwei große Vorteile, die meist gute und zentrale Lage sowie 
die bestehende infrastrukturelle Erschließung. Es ist nur eine Frage des Verwertungsdrucks, ob und wie rasch eine 
Leerstelle neu besetzt wird. Die Situation in österreichischen Städten ist gegenwärtig so, dass es zwar unzählige 
innerstädtische Leerstellen gibt, aber das Städtewachstum über die immer größere Ausdehnung der suburbanen 
Peripherie erfolgt. Die Folge sind funktional entleerte Innenstädte und immer größere Probleme verbunden mit 
dem Verkehr zwischen den Innenstädten und der Peripherie.
Dieser Verdichtungsansatz ist somit eigentlich logische Konsequenz der gegenwärtigen Situation, nämlich das 
Nutzen der bestehenden und immer wieder entstehenden Leerstellen innerhalb der Stadt. Dafür ist es zuerst wich-
WLJ��5DKPHQEHGLQJXQJHQ�XQG�JHQDXH�5HJHOQ��ZDV�P|JOLFK�LVW��DXI]XVWHOOHQ��)�U�GLHVH�$UEHLW�ZLUG�GDV�6SHNWUXP�
GHU�/HHUVWHOOHQ�ZLH�IROJW�GH¿QLHUW��%UDFKÀlFKHQ��NRPSOHWW�OHHUVWHKHQGH�*HElXGH��VRJHQDQQWH�)HKOVWHOOHQ��GDV�
N|QQHQ�HQWEHKUOLFK�JHQ�W]WH�*UXQGVW�FNH�VHLQ��ZLH�HWZD�HEHQHUGLJH�3DUNÀlFKHQ�I�U�GHQ�UXKHQGHQ�,QGLYLGXDO-
YHUNHKU��*UXQGVW�FNH��GLH�LQ�5HODWLRQ�PLW�HLQHU�VHKU�JHULQJHQ�'LFKWH�EHEDXW�VLQG��*HElXGH�GLH�JHJHQ�EHU�GHU�
%DXÀXFKW�HPS¿QGOLFK�]XU�FNZHLFKHQ�RGHU�bKQOLFKHV�
Die Vorteile dieses Verdichtungsansatzes gegenüber anderen Strategien zur Nachverdichtung von Städten liegen 
LQ�GHU�HLQIDFKHUHQ�XQG�J�QVWLJHUHQ�8PVHW]EDUNHLW��6R�LVW�HLQ�HLQ]HOQHV�OHHUHV�RGHU�LQ�5HODWLRQ�LQHI¿]LHQW�JHQ�W]-
tes Grundstück, aufgrund der Besitzverhältnisse, leichter zu bebauen, ein einzelnes Gebäude leichter umzunützen, 
umzubauen, auszubauen als etwa mehrere Gebäude gleichzeitig zu überbauen. Weiters kann schon eine einzelne 
JXWH�DUFKLWHNWRQLVFKH�,QWHUYHQWLRQ�HLQHQ�SRVLWLYHQ�:HOOHQVFKODJ�DXVO|VHQ�XQG�VRPLW�QHXH�5HJHOQ�I�U�HWZD�GHQ�
ganzen Straßenzug aufstellen.
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# Kategorie Nutzung Straße
1 LEERSTAND + BRACHFLÄCHE Gewerbegebäude EG und Gstettn Hackhergasse - Fröbelgasse

2 BRACHFLÄCHE teilw. Parkplatz, temp. umzäunt Grimmgasse - Kalvarienbergstraße

3 FEHLSTELLE Garten mit Hofgebäude EG, Austeingasse

4 LEERSTAND Gewerbegebäude EG Hackhergasse - Kalvarienbergstraße

5 LEERSTAND Gewerbegebäude EG mit Hof Grüne Gasse

6 FEHLSTELLE geringe Dichte, Gewerbegebäude EG mit Grünstreifen Humboldstraße - Körblergasse - Goethestraße

7 FEHLSTELLE Wiese umzäunt, von Kiga mitbenützt Babenbergerstraße - Ghegagasse

8 FEHLSTELLE Parkplatz und Garagengebäude EG Sigmundstadl

9 LEERSTAND Wohngebäude und Gewerbegebäude EG/DG im Hof Sigmundstadl

10 BRACHFLÄCHE Gstettn und temp. Hundewiese, teilw. Plakatwände Lendplatz - Fellingergasse

11 LEERSTAND Gewerbegebäude EG und Wohngebäude EG/DG Fellingergasse

12 FEHLSTELLE dichter Baumbewuchs, Plakatwände zur Straße Lendkai

13 BRACHFLÄCHE + LEERSTAND temp. Gartennutzung, Plakatwände zur Straße
und Gewerbegebäude EG/OG

Lendkai

14 FEHLSTELLE Baumallee und Zufahrt, Bebauung von Straße abgerückt Elisabethstraße

15 BRACHFLÄCHE temp. Gartennutzung, Plakatwände zur Straße Elisabethstraße

16 LEERSTAND Gewerbe- und Wohngebäude EG/OG/DG mit Hofhaus EG/OG Leonhardstraße

17 FEHLSTELLE geringe Dichte, Werkstättengebäude EG
und Verwaltungsgebäude EG/OG

Feuerbachgasse + Andrägasse

18 BRACHFLÄCHE Gstettn, Plakatwände zur Straße Einspinnergasse - Burggasse

19 BRACHFLÄCHE Gstettn, temp. eingezäunt Griesgasse

20 FEHLSTELLEN Gewerbe und Wohnen EG/OG/DG stellenweise geringe Dichte Gleisdorfergasse

21 FEHLSTELLE Gewerbe und Wohnen EG/OG geringe Dichte Gleisdorfergasse - Girardigasse

22 TLW. LEERSTAND Gewerbegebäude EG mit Hof und
Wohngebäude EG/OG und Garagen

Albert-Schweitzer-Gasse

23 FEHLSTELLE geringe Dichte, Wohnhaus und Garagen EG/DG Kopernikusgasse

24 LEERSTAND Wohngebäude und Kino 4OG mit Ladenlokal Griesplatz

25 FEHLSTELLE Wiese + lockerer Baumbewuchs, Plakatwände + Zaun zur Straße Lazarettgasse - Lissagasse

26 FEHLSTELLE geringe Dichte, Gewerbegebäude EG Lazarattgasse

27 LEERSTAND Wohngebäude EG/DG Albert-Schweitzer-Gasse

28 BRACHFLÄCHE Baracken + Bauschutt, teilweise umzäunt Albert-Schweitzer-Gasse - Karlauer Straße

29 FEHLSTELLE temp. Gartennutzung, Plakatwände zur Straße Stadlgasse

30 LEERSTAND Wohn- und Hofgebäude EG Lagergasse

31 BRACHFLÄCHE + LEERSTAND Gstettn und Wohngebäude EG, Plakatwände zur Straße Lagergasse - Zweiglgasse

32 FEHLSTELLE Parkplatz umzäunt, Plakatwände zur Straße Schönaugasse + Wielandgasse

33 LEERSTAND Wohngebäude 2OG, Gewerbegebäude mit Hoftrakt EG/DG Grazbachgasse

34 BRACHFLÄCHE Wiese mit Baracke, umzäunt Korngasse

35 BRACHFLÄCHE Gstettn mit Wasserlauf (Mühlgang) und Parkplatz,
Plakatwände und Umzäunung

Brückengasse + Karlauerstraße

36 FEHLSTELLE + LEERSTAND Werkstättengebäude EG, Wohnhaus EG/OG mit Vorgarten, 
Plakatwände zur Straße

 Lagergasse

37  FEHLSTELLE + LEERSTAND Parkplatz umzäunt, Gewerbegebäude EG Grieskai + Lagergasse

38 FEHLSTELLE 3DUNSODW]HLQIDKUW�XQG�HLJH]lXQWH�:LHVH��WHPS��)UHLÀlFKH�I�U�
Volkschule

Schönaugasse

39 FEHLSTELLE Werkstätten EG + Verwaltungsgebäude 2OG/DG großer privater 
Park- und Lagerplatz für Straßenbahnen

Brockmanngasse - Schönaugasse -
Steyrergasse - Anzengrubergasse

40 LEERSTAND + BRACHFLÄCHE Gewerbegebäude EG/tlw. DG freie Wiese mit Baumbestand Fabriksgasse

41 FEHLSTELLE Remise, Gargengebäude EG + Verwaltungsgebäude EG/OG + 
Lagergebäude EG

Steyrergasse + Schönaugürtel
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# Kategorie Nutzung Straße
1 LEERSTAND + BRACHFLÄCHE Gewerbegebäude EG und Gstettn Hackhergasse - Fröbelgasse

2 BRACHFLÄCHE teilw. Parkplatz, temp. umzäunt Grimmgasse - Kalvarienbergstraße

3 FEHLSTELLE Garten mit Hofgebäude EG, Austeingasse

4 LEERSTAND Gewerbegebäude EG Hackhergasse - Kalvarienbergstraße

5 LEERSTAND Gewerbegebäude EG mit Hof Grüne Gasse

6 FEHLSTELLE geringe Dichte, Gewerbegebäude EG mit Grünstreifen Humboldstraße - Körblergasse - Goethestraße

7 FEHLSTELLE Wiese umzäunt, von Kiga mitbenützt Babenbergerstraße - Ghegagasse

8 FEHLSTELLE Parkplatz und Garagengebäude EG Sigmundstadl

9 LEERSTAND Wohngebäude und Gewerbegebäude EG/DG im Hof Sigmundstadl

10 BRACHFLÄCHE Gstettn und temp. Hundewiese, teilw. Plakatwände Lendplatz - Fellingergasse

11 LEERSTAND Gewerbegebäude EG und Wohngebäude EG/DG Fellingergasse

12 FEHLSTELLE dichter Baumbewuchs, Plakatwände zur Straße Lendkai

13 BRACHFLÄCHE + LEERSTAND temp. Gartennutzung, Plakatwände zur Straße
und Gewerbegebäude EG/OG

Lendkai

14 FEHLSTELLE Baumallee und Zufahrt, Bebauung von Straße abgerückt Elisabethstraße

15 BRACHFLÄCHE temp. Gartennutzung, Plakatwände zur Straße Elisabethstraße

16 LEERSTAND Gewerbe- und Wohngebäude EG/OG/DG mit Hofhaus EG/OG Leonhardstraße

17 FEHLSTELLE geringe Dichte, Werkstättengebäude EG
und Verwaltungsgebäude EG/OG

Feuerbachgasse + Andrägasse

18 BRACHFLÄCHE Gstettn, Plakatwände zur Straße Einspinnergasse - Burggasse

19 BRACHFLÄCHE Gstettn, temp. eingezäunt Griesgasse

20 FEHLSTELLEN Gewerbe und Wohnen EG/OG/DG stellenweise geringe Dichte Gleisdorfergasse

21 FEHLSTELLE Gewerbe und Wohnen EG/OG geringe Dichte Gleisdorfergasse - Girardigasse

22 TLW. LEERSTAND Gewerbegebäude EG mit Hof und
Wohngebäude EG/OG und Garagen

Albert-Schweitzer-Gasse

23 FEHLSTELLE geringe Dichte, Wohnhaus und Garagen EG/DG Kopernikusgasse

24 LEERSTAND Wohngebäude und Kino 4OG mit Ladenlokal Griesplatz

25 FEHLSTELLE Wiese + lockerer Baumbewuchs, Plakatwände + Zaun zur Straße Lazarettgasse - Lissagasse

26 FEHLSTELLE geringe Dichte, Gewerbegebäude EG Lazarattgasse

27 LEERSTAND Wohngebäude EG/DG Albert-Schweitzer-Gasse

28 BRACHFLÄCHE Baracken + Bauschutt, teilweise umzäunt Albert-Schweitzer-Gasse - Karlauer Straße

29 FEHLSTELLE temp. Gartennutzung, Plakatwände zur Straße Stadlgasse

30 LEERSTAND Wohn- und Hofgebäude EG Lagergasse

31 BRACHFLÄCHE + LEERSTAND Gstettn und Wohngebäude EG, Plakatwände zur Straße Lagergasse - Zweiglgasse

32 FEHLSTELLE Parkplatz umzäunt, Plakatwände zur Straße Schönaugasse + Wielandgasse

33 LEERSTAND Wohngebäude 2OG, Gewerbegebäude mit Hoftrakt EG/DG Grazbachgasse

34 BRACHFLÄCHE Wiese mit Baracke, umzäunt Korngasse

35 BRACHFLÄCHE Gstettn mit Wasserlauf (Mühlgang) und Parkplatz,
Plakatwände und Umzäunung

Brückengasse + Karlauerstraße

36 FEHLSTELLE + LEERSTAND Werkstättengebäude EG, Wohnhaus EG/OG mit Vorgarten, 
Plakatwände zur Straße

 Lagergasse

37  FEHLSTELLE + LEERSTAND Parkplatz umzäunt, Gewerbegebäude EG Grieskai + Lagergasse

38 FEHLSTELLE 3DUNSODW]HLQIDKUW�XQG�HLJH]lXQWH�:LHVH��WHPS��)UHLÀlFKH�I�U�
Volkschule

Schönaugasse

39 FEHLSTELLE Werkstätten EG + Verwaltungsgebäude 2OG/DG großer privater 
Park- und Lagerplatz für Straßenbahnen

Brockmanngasse - Schönaugasse -
Steyrergasse - Anzengrubergasse

40 LEERSTAND + BRACHFLÄCHE Gewerbegebäude EG/tlw. DG freie Wiese mit Baumbestand Fabriksgasse

41 FEHLSTELLE Remise, Gargengebäude EG + Verwaltungsgebäude EG/OG + 
Lagergebäude EG

Steyrergasse + Schönaugürtel
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Die folgenden Karten bezüglich sozial-räumlichen sowie infrastrukturellen 
'LVSRVLWLRQHQ�VWHOOHQ�QHEHQ�GHU�HPSLULVFKHQ�$QDO\VH�YRU�2UW��ZLFKWLJH�5DKPHQ-
bedingungen für die Beurteilung und die Auswahl geeigneter stadt-räumlicher 
Situationen auf, die eine architektonische Intervention zur Verbesserung des 
,QWHJUDWLRQVSRWHQ]LDOV�GHU�6WDGW�*UD]�]XP�=LHO�KDEHQ�
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Legende:

×× Kindergarten - städtisch (+Anz. Plätze)

×× Kindergarten - nicht städtisch (+Anz. Plätze)

Index Bedarf (geringe Versorgung, hohe Bev.dichte)
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Legende:

×× Kindergarten - städtisch (+Anz. Plätze)

×× Kindergarten - nicht städtisch (+Anz. Plätze)

Index Bedarf (geringe Versorgung, hohe Bev.dichte)
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Legende:

×× Volksschulen - städtisch (+Anz. Plätze)

×× Volksschulen - nicht städtisch (+Anz. Plätze)
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5 sehr unterschiedliche, sowie interessante Bauplätze mit sehr viel Entwick-
lungspotenzial
Lage innerhalb der Stadt westlich der Mur, in einem Viertel, das wichtige Insti-
tutionen der Stadt (Krankenhaus, Bezirksgericht, Polizeihauptquartier, Kranken-
NDVVH��EHKHUEHUJW��VWDUNH�1XW]XQJVPLVFKXQJ�]ZLVFKHQ�:RKQHQ��JU|�HUHP�XQG�
kleinerem Gewerbe; viele aktive Akteure, sowie eine große Kreativszene; viel 
bauliches Entwicklungspotenzial

%DXSOlW]H�EH¿QGHQ�VLFK�DQ�HLQHP�VR]LDOUlXPOLFKHQ�5DQG�YRQ�]X�HQWODVWHQGHQ�
Gebieten, bezüglich den Anteilen an: Nicht-Österreichern, Arbeitslosen, Sozial-
hilfeempfängern
sehr gute Qualität der Versorgung mit Lebensmitteln, mit Gütern und Services 
GHV�WlJOLFKHQ�%HGDUIV���LQ�IX�OlX¿JHU�'LVWDQ]
ZHLWHUH�(LQNDXIVP|JOLFKNHLWHQ�LQ�IX�OlX¿JHU�'LVWDQ]��*ULHVSODW]��E]Z��VHKU�
1DKH��(LQNDXIV]HQWUXP��0|EHOKDXV��,QQHQVWDGW�
9HUWHLOHUNQRWHQ�I�U�|IIHQWOLFKH�9HUNHKUVPLWWHO��*ULHVSODW]��LQ�IX�OlX¿JHU�'LVWDQ]
VHKU�JXWH�9HUVRUJXQJVTXDOLWlW�DQ�3OlW]HQ�LQ�.LQGHUNULSSH��.LQGHUJDUWHQ��3ÀLFKW-
VFKXOH���LQ�IX�OlX¿JHU�'LVWDQ]

$QELQGXQJ�DQ�UHFKWHV�0XUXIHU�GXUFK���%U�FNHQ�LQ�IX�OlX¿JHU�'LVWDQ]��VHKU�JXW�
gegeben
*HELHW�LVW�IX�OlX¿J��SHU�)DKUUDG��%XV�XQG�$XWR�VHKU�JXW�DQJHEXQGHQ��WURW]GHP�
YHUNHKUVEHUXKLJWH�6LWXDWLRQ��/DJHUJDVVH��DOV�=ZLVFKHQ]RQH�]ZHLHU�(LQ��E]Z��
Ausfallsstraßen
Grüninsel mit großem Baum am Schnittpunkt der Verbindungslinien der Bau-
plätze
Mur in unmittelbarer Nähe = wichtiger Frischluftlieferant der Stadt
$XJDUWHQ�XQG�)UHLEDG�LQ�IX�OlX¿JHU�'LVWDQ]��2HYHUVHHSDUN�VHKU�QDKH
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„The second thing was to create a showcase of projects demonstrating how it can be done differently. 
In the beginning I felt I needed this format, to see for myself that the profession could be framed diffe-
rently, that architecture and architecs were not just intruments used to execute certain agendas. They 
can undertake and reclaim the instruments that create spaces in which society exists, and bring it 
back to basic human values, like designing a good space where different groups can co-exist. I think 
it´s very much in the line of unsolicited architecture, about asking the questions yourself rather than 
reacting on a straight-forward commission“ 305

Der Entwurf ist nun die Übersetzung aller theoretischen Überlegungen über die Notwendigkeiten und darüber, 
ZDV�]X�EHU�FNVLFKWLJHQ�LVW��VLHKH�6������������XP�GDV�=XVDPPHQOHEHQ�XQWHUVFKLHGOLFKHU�1DWLRQDOLWlWHQ��/HEHQV-
stile und sozialer Schichten in einem urbanen Kontext besser und progressiver zu gestalten.
'HU�2UW�I�U�GHQ�(QWZXUI�]HUOHJW�VLFK�LQ�YHUVFKLHGHQH�UlXPOLFKH�6LWXDWLRQHQ��GLH�VLFK�MHZHLOV�LQ�HLJHQVWlQGLJHQ�
DUFKLWHNWRQLVFKHQ�2EMHNWHQ�PDQLIHVWLHUHQ��DEHU�NRQ]HSWLRQHOO��SURJUDPPDWLVFK�XQG�FKDUDNWHULVWLVFK�]X�HLQHU�DU-
FKLWHNWRQLVFKHQ�,QWHUYHQWLRQ�YHUVFKPHO]HQ��JDQ]�QDFK�GHP�.RQ]HSW�GHV�1HW]ZHUNV��VLHKH�6������������'DV�HLQ-
]HOQH�2EMHNW�HUZlFKVW�IRUPDO�DXV�VHLQHP�JDQ]�NRQNUHWHQ�2UW��YHUVXFKW�LKQ�DEHU�PLWWHOV�DUFKLWHNWRQLVFKHU�0LWWHO�
Y|OOLJ�QHX�]X�GH¿QLHUHQ�XQG�GDPLW�VHLQHQ�LPPDQHQWHQ�&KDUDNWHU�]X�VWlUNHQ��3HWHU�7UXPPHU�VDJW��Ä$UFKLWHNWXU�
kann nur gedacht werden aus der Idee der Stadt heraus“.306 Dementsprechend ist der bauliche Kontext, neben dem 
*UXQGVW�FN�VHOEVW�XQG�GHP�IXQNWLRQDOHQ�3URJUDPP��HLQ�ZLFKWLJHU�(LQÀXVVIDNWRU�XQG�HQWVFKHLGHW�ZHVHQWOLFK�LQ�
ZHOFKH�)RUP�GDV�.RQ]HSW�JHJRVVHQ�ZLUG��$XV�GLHVHQ�5DKPHQEHGLQJXQJHQ�HQWVWHKHQ���VHKU�GLIIHUHQ]LHUWH�*HElX-
de auf 5 verschiedenen Grundstücken, die neben dem inhaltlichen Konzept den auch Anspruch auf städtebauliche 
Verdichtung stellen.

305  Oosterman/Moore 2010, 32.
306  Trummer 2011.
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25m0N

Bauplatzgröße M S M M M

*

Wohnen X X X X

Wohnen Zusatzprogramm X X X X

Freiraum X X X

Öffentliche Nutzungen X X X X

Wohnraum individuell X X X X

Wohnraum zuschaltbar X X X X

Gemeinschaftsbereiche innen
nicht kommerziell

X X X X

Waschraum X

Fahrrad- / Kinderwagenabstellplatz X X X X

Seminarraum anmietbar X X

Cafe / Bar / Gemeinschaftsküche X

Werkstätte X

Schwimmbad X

Wellnessbereich X

Individuelle Lagerflächen X X X X

Grillplatz X

Privater Außenraum X X X X

Halböffentlicher Außenraum X X X

Öffentlicher Außenraum X X X

Kräuterbeete anmietbar X

Privater Außenraum anmietbar X X X

Spielbereich für Kleinkinder X X X X X

Kinderspielbereiche X X X

Bereich für Jugendliche / Hof X X

Informelle Nischen X X X

Kleingewerbe- / Arbeits- /
Ordinationsraum - anmietbar

X X X

Kinderbetreuung X

Hausbetreuer X

Stadtteilbüro X

Hotelzimmer X X X X X

Zuverdienstmöglichkeit für Bewohner X X X X X

Regenwassersammelstelle X X X X

Solarenergiegewinnung thermisch zentral X X X

Solarenergiegewinnung elektrisch dezent. X X X X X

BAUPLATZ 3
PARZELLENGRÖßE: 1109 M2
DICHTE LT. FLWP 3.0: 0,3 - 2,5
KATEGORIE: KG+WA[EZ]

BAUPLATZ 2
PARZELLENGRÖßE: 491 M2
DICHTE LT. FLWP 3.0: 0,3 - 2,5
KATEGORIE: KG+WA[EZ]

BAUPLATZ 4
PARZELLENGRÖßE: 1342 M2
DICHTE LT. FLWP 3.0: 0,5 - 2,5
KATEGORIE: KG[EZ]

BAUPLATZ 5
PARZELLENGRÖßE: 945 M2
DICHTE LT. FLWP 3.0: 0,2 - 1,4
KATEGORIE: WA

BAUPLATZ 1
PARZELLENGRÖßE: 935 M2
DICHTE LT. FLWP 3.0: 0,3 - 2,5
KATEGORIE: KG+WA[EZ]

* beispielhafte und subjektive Auswahl an Programmpunkten
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25m0N

Bauplatzgröße M S M M M

*

Wohnen X X X X

Wohnen Zusatzprogramm X X X X

Freiraum X X X

Öffentliche Nutzungen X X X X

Wohnraum individuell X X X X

Wohnraum zuschaltbar X X X X

Gemeinschaftsbereiche innen
nicht kommerziell

X X X X

Waschraum X

Fahrrad- / Kinderwagenabstellplatz X X X X

Seminarraum anmietbar X X

Cafe / Bar / Gemeinschaftsküche X

Werkstätte X

Schwimmbad X

Wellnessbereich X

Individuelle Lagerflächen X X X X

Grillplatz X

Privater Außenraum X X X X

Halböffentlicher Außenraum X X X

Öffentlicher Außenraum X X X

Kräuterbeete anmietbar X

Privater Außenraum anmietbar X X X

Spielbereich für Kleinkinder X X X X X

Kinderspielbereiche X X X

Bereich für Jugendliche / Hof X X

Informelle Nischen X X X

Kleingewerbe- / Arbeits- /
Ordinationsraum - anmietbar

X X X

Kinderbetreuung X

Hausbetreuer X

Stadtteilbüro X

Hotelzimmer X X X X X

Zuverdienstmöglichkeit für Bewohner X X X X X

Regenwassersammelstelle X X X X

Solarenergiegewinnung thermisch zentral X X X

Solarenergiegewinnung elektrisch dezent. X X X X X

BAUPLATZ 3
PARZELLENGRÖßE: 1109 M2
DICHTE LT. FLWP 3.0: 0,3 - 2,5
KATEGORIE: KG+WA[EZ]

BAUPLATZ 2
PARZELLENGRÖßE: 491 M2
DICHTE LT. FLWP 3.0: 0,3 - 2,5
KATEGORIE: KG+WA[EZ]

BAUPLATZ 4
PARZELLENGRÖßE: 1342 M2
DICHTE LT. FLWP 3.0: 0,5 - 2,5
KATEGORIE: KG[EZ]

BAUPLATZ 5
PARZELLENGRÖßE: 945 M2
DICHTE LT. FLWP 3.0: 0,2 - 1,4
KATEGORIE: WA

BAUPLATZ 1
PARZELLENGRÖßE: 935 M2
DICHTE LT. FLWP 3.0: 0,3 - 2,5
KATEGORIE: KG+WA[EZ]

* beispielhafte und subjektive Auswahl an Programmpunkten
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1

1  5 unterschiedliche Volumina als 
   Antwort auf 5 städtebauliche Situationen

2  Positionierung im Grundriss in Abhängigkeit
   zum baulichen Kontext,
   Zonierung nach Funktion und Charakter

3  Räumliche Eingliederung
   und entstandene Zwischenräume

2

3
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DIE 5 ENTWÜRFE IM DETAIL
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Was könnte an diesem Ort entstehen, um Neues als Bereicherung zu erfahren?
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1
Was könnte an diesem Ort entstehen, um Neues als Bereicherung zu erfahren?
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Bauplatzgröße M

*

Wohnen X

Wohnen Zusatzprogramm X

Freiraum

Öffentliche Nutzungen X

Wohnraum individuell X

Wohnraum zuschaltbar X

Gemeinschaftsbereiche innen 
nicht kommerziell

X

Waschraum

Fahrrad- /
Kinderwagenabstellplatz

X

Seminarraum anmietbar

Cafe / Bar /
Gemeinschaftsküche

Werkstätte X

Schwimmbad

Wellnessbereich

Individuelle Lagerflächen X

Grillplatz

Privater Außenraum X

Halböffentlicher
Außenraum

X

Öffentlicher
Außenraum

Kräuterbeete
anmietbar

Privater Außenraum
anmietbar

X

Spielbereich für
Kleinkinder

X

Kinderspielbereiche X

Bereich für Jugendliche / Hof

Informelle Nischen

Kleingewerbe-/ Arbeits-/
Ordinationsraum anmietbar

X

Kinderbetreuung

Hausbetreuer X

Stadtteilbüro

Hotelzimmer X

Zuverdienstmöglichkeit
für Bewohner

X

Regenwassersammelstelle X

Solarenergiegewinnung
thermisch - zentral

X

Solarenergiegewinnung
elektrisch - dezentral

X

* beispielhafte und subjektive
  Auswahl an Programmpunkten

FUNKTIONELLER SOCKEL

EinzelteileProgramm

Entwurf

WOHNGESCHOSSE PLATTFORMEN GARTENBOXEN

1

12

11

10

12

1

2

3

4

7

6

5

9

8

NEUE INTERVENTION

1  STRASSE
2  NUTZBARER SOCKEL
3  LICHTHOF
4  HALBÖFFENTLICHER AUSSENRAUM
5  PRIVATER AUSSENRAUM
6  PRIVATER AUSSENRAUM NACHBARGEBÄUDE
7  GARTENBOXEN ANMIETBAR
8  PLATTFORMEN
9  WOHNGESCHOSSE
10 ERSCHLIESSUNG
11 ÖFFENTLICHER WEG
12 NACHBARGEBÄUDE

DEM BESTAND ZUGEORDNET

ALLGEMEIN MIETBAR

+ + + =
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Bauplatzgröße M

*

Wohnen X

Wohnen Zusatzprogramm X

Freiraum

Öffentliche Nutzungen X

Wohnraum individuell X

Wohnraum zuschaltbar X

Gemeinschaftsbereiche innen 
nicht kommerziell

X

Waschraum

Fahrrad- /
Kinderwagenabstellplatz

X

Seminarraum anmietbar

Cafe / Bar /
Gemeinschaftsküche

Werkstätte X

Schwimmbad

Wellnessbereich

Individuelle Lagerflächen X

Grillplatz

Privater Außenraum X

Halböffentlicher
Außenraum

X

Öffentlicher
Außenraum

Kräuterbeete
anmietbar

Privater Außenraum
anmietbar

X

Spielbereich für
Kleinkinder

X

Kinderspielbereiche X

Bereich für Jugendliche / Hof

Informelle Nischen

Kleingewerbe-/ Arbeits-/
Ordinationsraum anmietbar

X

Kinderbetreuung

Hausbetreuer X

Stadtteilbüro

Hotelzimmer X

Zuverdienstmöglichkeit
für Bewohner

X

Regenwassersammelstelle X

Solarenergiegewinnung
thermisch - zentral

X

Solarenergiegewinnung
elektrisch - dezentral

X

* beispielhafte und subjektive
  Auswahl an Programmpunkten

FUNKTIONELLER SOCKEL

EinzelteileProgramm

Entwurf

WOHNGESCHOSSE PLATTFORMEN GARTENBOXEN

1

12

11

10

12

1

2

3

4

7

6

5

9

8

NEUE INTERVENTION

1  STRASSE
2  NUTZBARER SOCKEL
3  LICHTHOF
4  HALBÖFFENTLICHER AUSSENRAUM
5  PRIVATER AUSSENRAUM
6  PRIVATER AUSSENRAUM NACHBARGEBÄUDE
7  GARTENBOXEN ANMIETBAR
8  PLATTFORMEN
9  WOHNGESCHOSSE
10 ERSCHLIESSUNG
11 ÖFFENTLICHER WEG
12 NACHBARGEBÄUDE

DEM BESTAND ZUGEORDNET

ALLGEMEIN MIETBAR

+ + + =
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Beschreibung

3-DIMENSIONALER HOF

RAUMGRENZEN

GEBÄUDEABSTAND

VERBINDUNG

ZUGÄNGLICHKEIT

ERWEITERUNG

Der Sockel
hebt das Wohnen aus dem Niveau der Straße und führt somit eine räumliche 
Schwelle zwischen Öffentlich und Privat ein. Es entsteht eine breite EG-Zone, 
die zusätzliche Flächen für das Wohnen, aber auch anmietbare Flächen mit 
öffentlichem Charakter aufnehmen kann. Eine Schichtung dieses Raumes 
geschieht von innen nach außen, von weniger öffentlich zu öffentlich. Zusätzlich 
bietet der Sockel die Möglichkeit einer fußläufigen Verbindung der beiden 
angrenzenden Straßen.

Die Form
des treppenartigen Baukörpers ergibt sich durch den notwendigen Gebäudeab-
stand und generiert somit privaten Außenraum auf jedem Geschoß. Erdge-
schoßig verkeilt sich der Baukörper zwischen den Nachbargebäuden und 
schließt dort direkt an. Höhe und Zeilenform geben die Struktur für eine 
mögliche Erweiterung an Stelle der angrenzenden Hallen vor. Durch die 
besondere Situierung öffnet sich der Baukörper zur Südseite und macht 
gleichzeitig die Tiefe des Blocks erlebbar, erlaubt aber auch die Zugänglichkeit 
von beiden Seiten.

Der Zwischenraum
wird durch die Aktivierung der Fassaden zum Hof in der dritten Dimension. Im 
Gegensatz zu einem umbauten Innenhof öffnet sich der Raum auf zwei Seiten 
und verschiebt dadurch seine visuellen Grenzen in den öffentlichen Raum hin zu 
den Alleebäumen des Murufers oder der Wohnbebauung auf der anderen 
Straßenseite der Wohnstraße.

Die Plattformen
sind ergänzende Bauteile, die in Form eines begehbaren Regals die bespielbare 
Fläche in die Vertikale ziehen. Dem bestehenden Wohngebäude werden 
Balkonplatten zugeordnet, um dem terrassierten Baukörper ein geeignetes 
vis-à-vis zu bieten. Beide Baukörper werden mit einer regalartigen Struktur 
verbunden, um einerseits den Raum zu fassen und andererseits weiteren 
individuellen Außenraum zu schaffen.

Die Gartenboxen
verteilen sich vertikal in einem begehbaren Regal und sind anmietbarer 
Außenraum in unterschiedlicher Größe für umliegende Bewohner. Ob für den 
Gemüseanbau oder als Wohnzimmer im Freien, bespielen sie sowohl den 
Hofraum als auch den Straßenraum mit den Alleebäumen des Murufers in 
ungewöhnlicher Weise.

Der Lichthof
als Negativabdruck des abgebrochenen Bestandsgebäudes versorgt den tiefen 
Grundriss des Sockels mit Tageslicht und wird gleichzeitig als begehbarer, 
versenkter Teil des Hofes zum neuen Zentrum der Hausgemeinschaft. Durch die 
Verbindungen zu den angrenzen Räumen sowie nach oben zum höher gelegenen 
grünen Hof lässt sich seine Fläche unterschiedlich zuschalten und nützen.

Der Grünraum
am Dach des Sockels hat einen halböffentlichen Charakter und ist der 
Hausgemeinschaft zugeordnet. Privater Grünraum befindet sich auf den 
vorgelagerten Terrassen  oder zusätzlich in den Gartenboxen.

Entwurfsgedanken
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Beschreibung

3-DIMENSIONALER HOF

RAUMGRENZEN

GEBÄUDEABSTAND

VERBINDUNG

ZUGÄNGLICHKEIT

ERWEITERUNG

Der Sockel
hebt das Wohnen aus dem Niveau der Straße und führt somit eine räumliche 
Schwelle zwischen Öffentlich und Privat ein. Es entsteht eine breite EG-Zone, 
die zusätzliche Flächen für das Wohnen, aber auch anmietbare Flächen mit 
öffentlichem Charakter aufnehmen kann. Eine Schichtung dieses Raumes 
geschieht von innen nach außen, von weniger öffentlich zu öffentlich. Zusätzlich 
bietet der Sockel die Möglichkeit einer fußläufigen Verbindung der beiden 
angrenzenden Straßen.

Die Form
des treppenartigen Baukörpers ergibt sich durch den notwendigen Gebäudeab-
stand und generiert somit privaten Außenraum auf jedem Geschoß. Erdge-
schoßig verkeilt sich der Baukörper zwischen den Nachbargebäuden und 
schließt dort direkt an. Höhe und Zeilenform geben die Struktur für eine 
mögliche Erweiterung an Stelle der angrenzenden Hallen vor. Durch die 
besondere Situierung öffnet sich der Baukörper zur Südseite und macht 
gleichzeitig die Tiefe des Blocks erlebbar, erlaubt aber auch die Zugänglichkeit 
von beiden Seiten.

Der Zwischenraum
wird durch die Aktivierung der Fassaden zum Hof in der dritten Dimension. Im 
Gegensatz zu einem umbauten Innenhof öffnet sich der Raum auf zwei Seiten 
und verschiebt dadurch seine visuellen Grenzen in den öffentlichen Raum hin zu 
den Alleebäumen des Murufers oder der Wohnbebauung auf der anderen 
Straßenseite der Wohnstraße.

Die Plattformen
sind ergänzende Bauteile, die in Form eines begehbaren Regals die bespielbare 
Fläche in die Vertikale ziehen. Dem bestehenden Wohngebäude werden 
Balkonplatten zugeordnet, um dem terrassierten Baukörper ein geeignetes 
vis-à-vis zu bieten. Beide Baukörper werden mit einer regalartigen Struktur 
verbunden, um einerseits den Raum zu fassen und andererseits weiteren 
individuellen Außenraum zu schaffen.

Die Gartenboxen
verteilen sich vertikal in einem begehbaren Regal und sind anmietbarer 
Außenraum in unterschiedlicher Größe für umliegende Bewohner. Ob für den 
Gemüseanbau oder als Wohnzimmer im Freien, bespielen sie sowohl den 
Hofraum als auch den Straßenraum mit den Alleebäumen des Murufers in 
ungewöhnlicher Weise.

Der Lichthof
als Negativabdruck des abgebrochenen Bestandsgebäudes versorgt den tiefen 
Grundriss des Sockels mit Tageslicht und wird gleichzeitig als begehbarer, 
versenkter Teil des Hofes zum neuen Zentrum der Hausgemeinschaft. Durch die 
Verbindungen zu den angrenzen Räumen sowie nach oben zum höher gelegenen 
grünen Hof lässt sich seine Fläche unterschiedlich zuschalten und nützen.

Der Grünraum
am Dach des Sockels hat einen halböffentlichen Charakter und ist der 
Hausgemeinschaft zugeordnet. Privater Grünraum befindet sich auf den 
vorgelagerten Terrassen  oder zusätzlich in den Gartenboxen.

Entwurfsgedanken
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Was könnte an diesem Ort entstehen, um diese Lücke sinnvoll zu erschließen?
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2
Was könnte an diesem Ort entstehen, um diese Lücke sinnvoll zu erschließen?
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Bauplatzgröße S

*

Wohnen

Wohnen Zusatzprogramm

Freiraum X

Öffentliche Nutzungen X

Wohnraum individuell

Wohnraum zuschaltbar

Gemeinschaftsbereiche innen 
nicht kommerziell

Waschraum

Fahrrad- /
Kinderwagenabstellplatz

Seminarraum anmietbar X

Cafe / Bar /
Gemeinschaftsküche

Werkstätte

Schwimmbad

Wellnessbereich

Individuelle Lagerflächen

Grillplatz

Privater Außenraum

Halböffentlicher
Außenraum

X

Öffentlicher
Außenraum

X

Kräuterbeete
anmietbar

X

Privater Außenraum
anmietbar

Spielbereich für
Kleinkinder

X

Kinderspielbereiche

Bereich für Jugendliche / Hof

Informelle Nischen X

Kleingewerbe-/ Arbeits-/
Ordinationsraum anmietbar

Kinderbetreuung

Hausbetreuer

Stadtteilbüro

Hotelzimmer X

Zuverdienstmöglichkeit
für Bewohner

X

Regenwassersammelstelle X

Solarenergiegewinnung
thermisch - zentral

Solarenergiegewinnung
elektrisch - dezentral

X

* beispielhafte und subjektive
  Auswahl an Programmpunkten

EinzelteileProgramm

Entwurf

STÜTZEN PLATTFORMEN ERSCHLIESSUNG RÄUME HOCHBEETE

1  STRASSE
2  PLATZ
3  ÜBERDACHTER PLATZ
4  KIOSK/LAGER
5  ERSCHLIESSUNG (VERDECKT)
6  PLATTFORMEN
7  NACHBARSCHAFTSGÄRTEN
8  HOCHBEETE ANMIETBAR
9  VERANSTALTUNGSRAUM ANMIETBAR
10 HOTELZIMMER
11 AUSSICHTSTERRASS
12 NACHBARGEBÄUDE

NEUE INTERVENTION

ALLGEMEIN MIETBAR

2

4

10

10

9

7

8

3

6
5

12

1

12

11
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Bauplatzgröße S

*

Wohnen

Wohnen Zusatzprogramm

Freiraum X

Öffentliche Nutzungen X

Wohnraum individuell

Wohnraum zuschaltbar

Gemeinschaftsbereiche innen 
nicht kommerziell

Waschraum

Fahrrad- /
Kinderwagenabstellplatz

Seminarraum anmietbar X

Cafe / Bar /
Gemeinschaftsküche

Werkstätte

Schwimmbad

Wellnessbereich

Individuelle Lagerflächen

Grillplatz

Privater Außenraum

Halböffentlicher
Außenraum

X

Öffentlicher
Außenraum

X

Kräuterbeete
anmietbar

X

Privater Außenraum
anmietbar

Spielbereich für
Kleinkinder

X

Kinderspielbereiche

Bereich für Jugendliche / Hof

Informelle Nischen X

Kleingewerbe-/ Arbeits-/
Ordinationsraum anmietbar

Kinderbetreuung

Hausbetreuer

Stadtteilbüro

Hotelzimmer X

Zuverdienstmöglichkeit
für Bewohner

X

Regenwassersammelstelle X

Solarenergiegewinnung
thermisch - zentral

Solarenergiegewinnung
elektrisch - dezentral

X

* beispielhafte und subjektive
  Auswahl an Programmpunkten

EinzelteileProgramm

Entwurf

STÜTZEN PLATTFORMEN ERSCHLIESSUNG RÄUME HOCHBEETE

1  STRASSE
2  PLATZ
3  ÜBERDACHTER PLATZ
4  KIOSK/LAGER
5  ERSCHLIESSUNG (VERDECKT)
6  PLATTFORMEN
7  NACHBARSCHAFTSGÄRTEN
8  HOCHBEETE ANMIETBAR
9  VERANSTALTUNGSRAUM ANMIETBAR
10 HOTELZIMMER
11 AUSSICHTSTERRASS
12 NACHBARGEBÄUDE

NEUE INTERVENTION

ALLGEMEIN MIETBAR

2

4

10

10

9

7

8

3

6
5

12

1

12

11

++ + + =
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Beschreibung

REINSPANNEN

SIGNAL

ZUGANG

3-DIMENSIONALER
PLATZ

AUSSICHT

PRIVATHEIT 
DURCH
GEGENLÄUFIGE
TREPPEN

Der Zwischenraum
ist Ausgangsbasis für diesen Entwurf, räumlicher Parameter und formale 
Grundlage. Die gegenwärtige Situation, ein schmaler und hoher Raum, 
verschlossen durch eine Plakatwand, das Grün des Innenhofs ist zu erahnen, 
macht neugierig und weckt das Verlangen diesen Raum zu betreten, zu durch-
schreiten. Der Zwischenraum ist spannend, außerhalb der Norm, ungeplant, 
informell und möchte doch benutzt werden.

Die Form
des Baukörpers ist wie das Grundstück selbst, schmal, hoch, offen und bereit für 
eine Aneignung. Es ist kein Gebäude im klassischen Sinne mit physischem und 
klimatischem Raumabschluss, sondern besteht aus einer offenen Struktur aus 
mehreren Ebenen, die sich in den schmalen Zwischenraum klemmt. Der 
Grundriss des Zwischenraums ist sozusagen in die Höhe gestapelt und verviel-
facht den benutzbaren Außenraum. Die oberste Ebene überragt die umliegende 
Bebauung, womit das Gebäude stellvertretendes Zeichen für den Charakter der 
urbanen und sozialen Umgebung wird.

Die EG-Zone
ist ein 2-geschoßiger, unbebauter, platzartiger Raum, der sich einerseits mit dem 
Straßenraum verbindet und andererseits einen Zugang schafft, um den Innenhof 
erleben zu können. Der platzartige Raum erweitert sich um die Gebäudelänge in 
den Innenhof und wird dann durch einen funktionalen Schlussbaukörper gefasst. 
Somit ist das Erdgeschoß ein teils gedeckter, teils offener, schmaler Platz, ein 
öffentlicher Außenraum inzwischen der Wohnbebauung.

Die Plattformen
werden mittels einer gegenläufigen Treppenanlage erschlossen. Somit ist jede 
Ebene für sich eine kleine Einheit, wo eine gewisse Anzahl von Personen 
zusammenkommen, um der gleichen Tätigkeit nachzugehen - dem Garteln. 
Zusätzlich verfügt jede Plattform über einen Treffpunkt zum persönlichen 
Austausch.

Die Hochbeete
verteilen sich in unterschiedlicher Anordnung auf eine Plattform und können 
umgangen werden. Sie sind kleine anmietbare Gemüsegärten und stehen der 
gesamten Nachbarschaft bei Bedarf zur Verfügung.

Die Zusatzräume
befinden sich auf jedem 2 Geschoß und beinhalten Regenwassertanks zum 
Gießen, sowie die WC-Anlagen. Sie sind jeweils unter einem Treppenlauf 
situiert und füllen formal wie funktional diesen Restraum. Zwischen den 
obersten 2 Ebenen befinden sich 3 anmietbare Räume, 2 Hotelzimmer und 1 
Veranstaltungsraum mit zugehörigen Nebenfunktionen. Sie teilen sich auf 2 
Raumzellen auf.

Der Außenraum
definiert das Gebäude, ist das Gebäude und zwar in einer Schichtung von 
Öffentlichkeit. Der Platz ist öffentlich, die Plattformen sind zwar öffentlich aber 
durch die anmietbaren Hochbeete entwickelt sich hier eine kleine Gemeinschaft 
pro Stockwerk, ganz oben vermischt sich die Öffentlichkeit der Aussichtslog-
gien mit der Privatheit des Veranstaltungsraumes und der Hotelzimmer und das 
Gebäude als Gesamtes steht in Relation zum Straßenraum, also der völligen 
Öffentlichkeit. Die einzelnen Funktionen generieren unterschiedlichste Voraus-
setzungen für menschliche Interaktion und das in unterschiedlichen Maßstäben.

Entwurfsgedanken
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Beschreibung

REINSPANNEN

SIGNAL

ZUGANG

3-DIMENSIONALER
PLATZ

AUSSICHT

PRIVATHEIT 
DURCH
GEGENLÄUFIGE
TREPPEN

Der Zwischenraum
ist Ausgangsbasis für diesen Entwurf, räumlicher Parameter und formale 
Grundlage. Die gegenwärtige Situation, ein schmaler und hoher Raum, 
verschlossen durch eine Plakatwand, das Grün des Innenhofs ist zu erahnen, 
macht neugierig und weckt das Verlangen diesen Raum zu betreten, zu durch-
schreiten. Der Zwischenraum ist spannend, außerhalb der Norm, ungeplant, 
informell und möchte doch benutzt werden.

Die Form
des Baukörpers ist wie das Grundstück selbst, schmal, hoch, offen und bereit für 
eine Aneignung. Es ist kein Gebäude im klassischen Sinne mit physischem und 
klimatischem Raumabschluss, sondern besteht aus einer offenen Struktur aus 
mehreren Ebenen, die sich in den schmalen Zwischenraum klemmt. Der 
Grundriss des Zwischenraums ist sozusagen in die Höhe gestapelt und verviel-
facht den benutzbaren Außenraum. Die oberste Ebene überragt die umliegende 
Bebauung, womit das Gebäude stellvertretendes Zeichen für den Charakter der 
urbanen und sozialen Umgebung wird.

Die EG-Zone
ist ein 2-geschoßiger, unbebauter, platzartiger Raum, der sich einerseits mit dem 
Straßenraum verbindet und andererseits einen Zugang schafft, um den Innenhof 
erleben zu können. Der platzartige Raum erweitert sich um die Gebäudelänge in 
den Innenhof und wird dann durch einen funktionalen Schlussbaukörper gefasst. 
Somit ist das Erdgeschoß ein teils gedeckter, teils offener, schmaler Platz, ein 
öffentlicher Außenraum inzwischen der Wohnbebauung.

Die Plattformen
werden mittels einer gegenläufigen Treppenanlage erschlossen. Somit ist jede 
Ebene für sich eine kleine Einheit, wo eine gewisse Anzahl von Personen 
zusammenkommen, um der gleichen Tätigkeit nachzugehen - dem Garteln. 
Zusätzlich verfügt jede Plattform über einen Treffpunkt zum persönlichen 
Austausch.

Die Hochbeete
verteilen sich in unterschiedlicher Anordnung auf eine Plattform und können 
umgangen werden. Sie sind kleine anmietbare Gemüsegärten und stehen der 
gesamten Nachbarschaft bei Bedarf zur Verfügung.

Die Zusatzräume
befinden sich auf jedem 2 Geschoß und beinhalten Regenwassertanks zum 
Gießen, sowie die WC-Anlagen. Sie sind jeweils unter einem Treppenlauf 
situiert und füllen formal wie funktional diesen Restraum. Zwischen den 
obersten 2 Ebenen befinden sich 3 anmietbare Räume, 2 Hotelzimmer und 1 
Veranstaltungsraum mit zugehörigen Nebenfunktionen. Sie teilen sich auf 2 
Raumzellen auf.

Der Außenraum
definiert das Gebäude, ist das Gebäude und zwar in einer Schichtung von 
Öffentlichkeit. Der Platz ist öffentlich, die Plattformen sind zwar öffentlich aber 
durch die anmietbaren Hochbeete entwickelt sich hier eine kleine Gemeinschaft 
pro Stockwerk, ganz oben vermischt sich die Öffentlichkeit der Aussichtslog-
gien mit der Privatheit des Veranstaltungsraumes und der Hotelzimmer und das 
Gebäude als Gesamtes steht in Relation zum Straßenraum, also der völligen 
Öffentlichkeit. Die einzelnen Funktionen generieren unterschiedlichste Voraus-
setzungen für menschliche Interaktion und das in unterschiedlichen Maßstäben.
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Was könnte an diesem Ort entstehen, um sich öffnen zu können?
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SYNAGOGE

BETRIEBSGEBÄUDE

WOHNEN/
PRAXIS

SCHULE

SCHULE
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LEERSTANDLEER-STAND

WOHNEN/STUDIO
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WOHNEN/GESCH-ÄFTS-LOKAL
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WOHNEN/GESCH-ÄFTS-LOKAL

WOHNEN/GESCH-ÄFTS-LOKAL
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WOHNEN

WOHNEN

WOHNEN

WOHNEN/GESCHÄFTS-FLÄCHE

WOHNEN/LABOR

LEERSTAND
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PRIVATES
PARKEN
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LA
GE
RG
AS
SE

LA
GE
RG
AS
SE

SCHULSPORTPLATZ

SCHULHOF
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SYNAGOGE

BETRIEBSGEBÄUDE

WOHNEN/
PRAXIS

SCHULE

SCHULE
KIGA

LEERSTANDLEER-STAND

WOHNEN/STUDIO
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AT
ES
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WOHNEN/GESCH-ÄFTS-LOKAL
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RIEBSGEB

ÄUDE

WOHNEN/GESCH-ÄFTS-LOKAL

WOHNEN/GESCH-ÄFTS-LOKAL

WOHNEN

WO
HN
EN

WOHNEN

WOHNEN

WOHNEN

WOHNEN/GESCHÄFTS-FLÄCHE

WOHNEN/LABOR

LEERSTAND

GA
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GE
/
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TR
IE
B

PRIVATES
PARKEN

FAHRRADWEG / FUßGÄNGERWEG

BAUSTELLE
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AT
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Bauplatzgröße M

*

Wohnen X

Wohnen Zusatzprogramm X

Freiraum

Öffentliche Nutzungen

Wohnraum individuell X

Wohnraum zuschaltbar X

Gemeinschaftsbereiche innen 
nicht kommerziell

X

Waschraum

Fahrrad- /
Kinderwagenabstellplatz

X

Seminarraum anmietbar

Cafe / Bar /
Gemeinschaftsküche

X

Werkstätte

Schwimmbad

Wellnessbereich

Individuelle Lagerflächen X

Grillplatz X

Privater Außenraum X

Halböffentlicher
Außenraum

X

Öffentlicher
Außenraum

Kräuterbeete
anmietbar

Privater Außenraum
anmietbar

X

Spielbereich für
Kleinkinder

X

Kinderspielbereiche X

Bereich für Jugendliche / Hof

Informelle Nischen

Kleingewerbe-/ Arbeits-/
Ordinationsraum anmietbar

X

Kinderbetreuung

Hausbetreuer

Stadtteilbüro

Hotelzimmer X

Zuverdienstmöglichkeit
für Bewohner

X

Regenwassersammelstelle X

Solarenergiegewinnung
thermisch - zentral

X

Solarenergiegewinnung
elektrisch - dezentral

X

* beispielhafte und subjektive
  Auswahl an Programmpunkten

EinzelteileProgramm

Entwurf

WOHNGEBÄUDE LAUBENGÄNGE PLATTFORMEN MIETRÄUME

NEUE INTERVENTION

1  STRASSE
2  TLW. ANMIETBARES EG
3  HALBÖFFENTLICHER INNENHOF
4  PRIVATER AUSSENRAUM ANMIETBAR
5  PRIVATER AUSSENRAUM (VERDECKT)
6  WOHN-/ARBEITS-/HOTELZIMMER ANMIETBAR
7  VERANSTALTUNGSRAUM ANMIETBAR
8  WASCHSALON HALBÖFFENTLICH
9  PLATTFORMEN
10 ERSCHLIESSUNG
11 WOHNGEBÄUDE
12 NACHBARGEBÄUDE
13 SCHULSPORTPLATZ

ALLGEMEIN MIETBAR

13

6

6

7

10

10

2

5

8

5

3

4

9

11

11

12

1

+ + + =
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Bauplatzgröße M

*

Wohnen X

Wohnen Zusatzprogramm X

Freiraum

Öffentliche Nutzungen

Wohnraum individuell X

Wohnraum zuschaltbar X

Gemeinschaftsbereiche innen 
nicht kommerziell

X

Waschraum

Fahrrad- /
Kinderwagenabstellplatz

X

Seminarraum anmietbar

Cafe / Bar /
Gemeinschaftsküche

X

Werkstätte

Schwimmbad

Wellnessbereich

Individuelle Lagerflächen X

Grillplatz X

Privater Außenraum X

Halböffentlicher
Außenraum

X

Öffentlicher
Außenraum

Kräuterbeete
anmietbar

Privater Außenraum
anmietbar

X

Spielbereich für
Kleinkinder

X

Kinderspielbereiche X

Bereich für Jugendliche / Hof

Informelle Nischen

Kleingewerbe-/ Arbeits-/
Ordinationsraum anmietbar

X

Kinderbetreuung

Hausbetreuer

Stadtteilbüro

Hotelzimmer X

Zuverdienstmöglichkeit
für Bewohner

X

Regenwassersammelstelle X

Solarenergiegewinnung
thermisch - zentral

X

Solarenergiegewinnung
elektrisch - dezentral

X

* beispielhafte und subjektive
  Auswahl an Programmpunkten

EinzelteileProgramm

Entwurf

WOHNGEBÄUDE LAUBENGÄNGE PLATTFORMEN MIETRÄUME

NEUE INTERVENTION

1  STRASSE
2  TLW. ANMIETBARES EG
3  HALBÖFFENTLICHER INNENHOF
4  PRIVATER AUSSENRAUM ANMIETBAR
5  PRIVATER AUSSENRAUM (VERDECKT)
6  WOHN-/ARBEITS-/HOTELZIMMER ANMIETBAR
7  VERANSTALTUNGSRAUM ANMIETBAR
8  WASCHSALON HALBÖFFENTLICH
9  PLATTFORMEN
10 ERSCHLIESSUNG
11 WOHNGEBÄUDE
12 NACHBARGEBÄUDE
13 SCHULSPORTPLATZ

ALLGEMEIN MIETBAR

13

6

6

7

10

10

2

5

8

5

3

4

9

11

11
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1

+ + + =

196



Beschreibung

ABRÜCKEN

BINDEGLIED

ZWISCHENRÄUME

3-DIMENSIONALER
HOF

VERBINDUNG ZUR
STRASSE

VERBINDUNG ZUM
SPIELFELD

Die Form

des Entwurfs lehnt sich an die Bestandssituation an, rückt im rückwärtigen Teil, 
der stegartig in die Tiefe des Grundstückes ragt, aber von der nördlichen 
Grundstücksgrenze ab, um einerseits das Wohnen im Hof von einem großen 
Nachbargebäude freizuspielen und um andererseits die Möglichkeit zu schaffen, 
den grünen Innenhof auf der ganzen Länge des Blocks zu verbinden. Der 
Straßenbaukörper schließt in seiner Höhe die gegenwärtige Lücke zum Bestand. 
Der Hofbaukörper ist niedriger gehalten, um nicht als Begrenzung, sondern als 
Einbau in den Hof in Erscheinung zu treten. Eine regalartige Struktur verbindet 
beide Wohnbaukörper auf jeder Ebene und ist somit Teil der Erschließung. 
Zusätzlich stehen auf jeder Plattform, nach Süden, zum Hof orientiert, kleine 
Gartenflächen für die Bewohner zur Miete zur Verfügung und nach Norden 
orientieren sich einzelne Raumzellen, die als Erweiterung der Wohnung oder als 
Hotelzimmer anmietbar sind. Die Höhe dieser Struktur orientiert sich am 
Straßenbaukörper, um das Dach des Hofbaukörpers zu erschließen, wo sich ein 
Gemeinschaftsraum sowie eine Dachterrasse für die Bewohner befindet.

Die EG-Zone

aller 3 Baukörper ist von der Funktion des Wohnens befreit, welche sich darüber 
anordnet. Im Straßenbaukörper sind öffentliche Flächen untergebracht, die sich 
zur Straße hin öffnen und für eine Vermietung vorgesehen sind. Zur Hofsituation 
gewandt, befindet sich noch eine halböffentliche Fläche, die dem Hof zugeord-
net werden kann. Ein Quergang stellt die Verbindung von der Straße ins Innere 
des Grundstücks her und ist somit Schwelle zwischen öffentlich und halböffen-
tlich, wo auch die gesamte Erschließung stattfindet. Das Erdgeschoß des 
Verbindungsbaukörpers ist einerseits überdachte Hof- bzw. Verkehrsfläche und 
besteht andererseits aus einzelnen Raumboxen die Nebenfunktionen wie etwa 
Fahrräder oder den Müll beinhalten. Der Hofbaukörper erweitert im EG den Hof 
in einen Gemeinschaftsraum und beinhaltet zusätzlich einen großen Waschraum, 
der zur Benützung durch alle 4 Wohngebäude im Netzwerk vorgesehen ist.

Die Zwischenräume

weisen unterschiedliche Qualitäten auf und ordnen sich, je nach Situation, den 
angrenzenden Gebäuden zu oder bleiben informeller Außenraum.

Der Hof

orientiert sich nach Süden und wird auf 3 Seiten räumlich durch die Baukörper 
gefasst, wobei im Norden eine Durchlässigkeit zum restlichen Grünraum 
besteht. Die Baukörper erweitern den Hof durch unterschiedliche Überdachun-
gen und angeschlossene Innenräume, wodurch sich mehrere Benützungssze-
narien definieren. Nach Süden hin kann der Hof temporär auf das benachbarte 
Spielfeld der Schule erweitert werden, womit ein großer Grünraum für die 
Nachbarschaft entsteht.

Die Mieträume

befinden sich im Paar auf jeder Ebene des Verbindungsbaukörpers und weisen 
jeweils eine eigene Vorzone auf. Diese Räume sind als Wohnungserweiterung 
gedacht oder stehen als Hotelzimmer zur Verfügung. Auch eine Nutzung durch 
die Hausgemeinschaft, etwa als Spielzimmer oder Stockwerkscafe ist denkbar.

Der Außenraum

zieht sich in unterschiedlicher Form durch den ganzen Entwurf - als gemein-
schaftlicher Hof, über gestapelte private Gartenflächen, den Wohnungen 
zugeordnete, private Loggien, bis hin zu einer gemeinschaftlich genützten 
Dachterrasse.

Entwurfsgedanken
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Beschreibung

ABRÜCKEN

BINDEGLIED

ZWISCHENRÄUME

3-DIMENSIONALER
HOF

VERBINDUNG ZUR
STRASSE

VERBINDUNG ZUM
SPIELFELD

Die Form

des Entwurfs lehnt sich an die Bestandssituation an, rückt im rückwärtigen Teil, 
der stegartig in die Tiefe des Grundstückes ragt, aber von der nördlichen 
Grundstücksgrenze ab, um einerseits das Wohnen im Hof von einem großen 
Nachbargebäude freizuspielen und um andererseits die Möglichkeit zu schaffen, 
den grünen Innenhof auf der ganzen Länge des Blocks zu verbinden. Der 
Straßenbaukörper schließt in seiner Höhe die gegenwärtige Lücke zum Bestand. 
Der Hofbaukörper ist niedriger gehalten, um nicht als Begrenzung, sondern als 
Einbau in den Hof in Erscheinung zu treten. Eine regalartige Struktur verbindet 
beide Wohnbaukörper auf jeder Ebene und ist somit Teil der Erschließung. 
Zusätzlich stehen auf jeder Plattform, nach Süden, zum Hof orientiert, kleine 
Gartenflächen für die Bewohner zur Miete zur Verfügung und nach Norden 
orientieren sich einzelne Raumzellen, die als Erweiterung der Wohnung oder als 
Hotelzimmer anmietbar sind. Die Höhe dieser Struktur orientiert sich am 
Straßenbaukörper, um das Dach des Hofbaukörpers zu erschließen, wo sich ein 
Gemeinschaftsraum sowie eine Dachterrasse für die Bewohner befindet.

Die EG-Zone

aller 3 Baukörper ist von der Funktion des Wohnens befreit, welche sich darüber 
anordnet. Im Straßenbaukörper sind öffentliche Flächen untergebracht, die sich 
zur Straße hin öffnen und für eine Vermietung vorgesehen sind. Zur Hofsituation 
gewandt, befindet sich noch eine halböffentliche Fläche, die dem Hof zugeord-
net werden kann. Ein Quergang stellt die Verbindung von der Straße ins Innere 
des Grundstücks her und ist somit Schwelle zwischen öffentlich und halböffen-
tlich, wo auch die gesamte Erschließung stattfindet. Das Erdgeschoß des 
Verbindungsbaukörpers ist einerseits überdachte Hof- bzw. Verkehrsfläche und 
besteht andererseits aus einzelnen Raumboxen die Nebenfunktionen wie etwa 
Fahrräder oder den Müll beinhalten. Der Hofbaukörper erweitert im EG den Hof 
in einen Gemeinschaftsraum und beinhaltet zusätzlich einen großen Waschraum, 
der zur Benützung durch alle 4 Wohngebäude im Netzwerk vorgesehen ist.

Die Zwischenräume

weisen unterschiedliche Qualitäten auf und ordnen sich, je nach Situation, den 
angrenzenden Gebäuden zu oder bleiben informeller Außenraum.

Der Hof

orientiert sich nach Süden und wird auf 3 Seiten räumlich durch die Baukörper 
gefasst, wobei im Norden eine Durchlässigkeit zum restlichen Grünraum 
besteht. Die Baukörper erweitern den Hof durch unterschiedliche Überdachun-
gen und angeschlossene Innenräume, wodurch sich mehrere Benützungssze-
narien definieren. Nach Süden hin kann der Hof temporär auf das benachbarte 
Spielfeld der Schule erweitert werden, womit ein großer Grünraum für die 
Nachbarschaft entsteht.

Die Mieträume

befinden sich im Paar auf jeder Ebene des Verbindungsbaukörpers und weisen 
jeweils eine eigene Vorzone auf. Diese Räume sind als Wohnungserweiterung 
gedacht oder stehen als Hotelzimmer zur Verfügung. Auch eine Nutzung durch 
die Hausgemeinschaft, etwa als Spielzimmer oder Stockwerkscafe ist denkbar.

Der Außenraum

zieht sich in unterschiedlicher Form durch den ganzen Entwurf - als gemein-
schaftlicher Hof, über gestapelte private Gartenflächen, den Wohnungen 
zugeordnete, private Loggien, bis hin zu einer gemeinschaftlich genützten 
Dachterrasse.
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Bauplatzgröße M

*

Wohnen X

Wohnen Zusatzprogramm X

Freiraum X

Öffentliche Nutzungen X

Wohnraum individuell X

Wohnraum zuschaltbar X

Gemeinschaftsbereiche innen 
nicht kommerziell

X

Waschraum

Fahrrad- /
Kinderwagenabstellplatz

X

Seminarraum anmietbar

Cafe / Bar /
Gemeinschaftsküche

Werkstätte

Schwimmbad X

Wellnessbereich X

Individuelle Lagerflächen X

Grillplatz

Privater Außenraum X

Halböffentlicher
Außenraum

Öffentlicher
Außenraum

X

Kräuterbeete
anmietbar

Privater Außenraum
anmietbar

X

Spielbereich für
Kleinkinder

X

Kinderspielbereiche

Bereich für Jugendliche / Hof X

Informelle Nischen X

Kleingewerbe-/ Arbeits-/
Ordinationsraum anmietbar

X

Kinderbetreuung

Hausbetreuer

Stadtteilbüro X

Hotelzimmer X

Zuverdienstmöglichkeit
für Bewohner

X

Regenwassersammelstelle

Solarenergiegewinnung
thermisch - zentral

X

Solarenergiegewinnung
elektrisch - dezentral

X

* beispielhafte und subjektive
  Auswahl an Programmpunkten

EinzelteileProgramm

Entwurf

ZUSATZHÄUSER WOHNZYLINDER PLATTFORMEN ERSCHLIESSUNG

2

1

9

9

9

1

8

7

6

5

4

3

3

NEUE INTERVENTION

1  STRASSE
2  PLATZ
3  ÖFFENTLICHES EG -
   GESCHÄFTS-/BÜROFLÄCHEN ANMIETBAR
4  BADEHAUS HALBÖFFENTLICH
5  ATELIERHAUS ANMIETBAR
6  PLATTFORMEN -
   PRIVATER AUSSENRAUM
7  ZUGANGSSTEG
8  WOHNGEBÄUDE
9  NACHBARGEBÄUDE

ALLGEMEIN MIETBAR

+ + + =
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Beschreibung

ENTSCHÄRFUNG DES KEILS

RAUMDEFINITION

VERBINDUNGEN

3-DIMENSIONALER
PLATZ

BEREICHSBILDUNG

GRUNDRISSSYSTEM
LINEAR STATT RADIAL

Die EG-Zone
der 3 Gebäude ist primär öffentlichen Nutzungen vorbehalten. Gewisse Flächen 
im Erdgeschoß, die sich für eine Vermietung nicht eignen, etwa durch die Tiefe 
des Baukörpers oder eine schlechte Lage an der Straße, sind den Bewohnern 
zugeordnet. Dort könnte sich beispielsweise ein Gemeinschaftsraum mit 
Kinderspielbereich befinden, der zwar innen liegt, aber durch einen gläsernen 
Raumabschluss die Verbindung nach außen hat. Die restlichen Flächen werden 
vermietet, um dem neu entstandenen Platz öffentlichkeitswirksame Funktionen 
anzuschließen.

Die Form
des baulichen Ensembles ist ganz im Gegenteil zur bestehenden Situation auf 
eine Öffnung ausgerichtet. Die städtebauliche Lage erinnert gegenwärtig eher an 
eine Verkehrsinsel und stellt sich nach Osten durch die stark befahrene Straße 
auch dementsprechend dar. Der Entwurf nimmt nun die verschiedenen Straßen-
räume auf und formt, geschützt durch einen Kopfbaukörper, eine fußläufige 
Querverbindung, weitet diese aber noch zu einer platzartigen Situation auf. Der 
runde Kopfbau entschärft die trennende Wirkung des keilförmigen Grundstücks 
und vervielfacht, auch möglicherweise verstärkt durch einen einheitlichen 
Bodenbelag, wie ein Kreisverkehr, die Bewegungsrichtungen. Die beiden 
Baukörper im Norden bilden jeweils den Anschluss an den Bestand. Durch ihre 
endständige Position formen sie weitere Zwischenräume, welche sich bewusst 
enger oder weiter gestalten.

Der Platz
wird durch die Baukörper in verschiedene Räume zoniert. Nach Osten ist er 
unruhiger und schneller auch stärker frequentiert, nach Norden, nach innen viel 
ruhiger, bis er schließlich in einen privaten Garten und einen Gastgarten mündet, 
nach Westen ist er weit geöffnet, um in den verkehrsberuhigten Straßenraum 
überzufließen. Die Funktionen der begrenzenden Baukörper sind entsprechend 
gewählt, um diese Schichtung zu unterstreichen. Auf diesem Platz vermischt 
sich das Wohnen mit halböffentlichen und öffentlichen Funktionen und wird 
zum Treffpunkt.

Die Brücken
queren als Erschließung für das Wohngebäude den Platz und verstärken damit 
dessen Zonierung. Gleichzeitig ziehen sie den Bewegungsraum in die dritte 
Dimension, der durch seine starke Fokussierung auch wie eine Bühne wirken 
kann und den Platz belebt.

Die Plattformen
sind der starken Zylinderform des Wohnungsbaukörpers umlaufend angehängt 
und erweitern so die Wohnungsfläche in den Außenraum. Sie nützen im 
Grundriss die Grundstücksform aus, um die Fläche an manchen Stellen 
auszuweiten und nehmen somit automatisch eine Zonierung des privaten 
Außenraums vor.

Die Zusatzgebäude
nehmen erweiternde Funktionen des Wohnens oder externe Funktionen in sich 
auf und positionieren sich dementsprechend unterschiedlich öffentlich. Während 
sich der schmale Baukörper auf ganzer Höhe zum Straßenraum öffnet, zugleich 
auch die Erschließung des Wohngebäudes vornimmt, erweitert der andere den 
Platzraum nur im Erdgeschoß und wird nach oben privater, um dort, wo sich ein 
Badehaus befindet, wieder stärker die Verbindung zum Wohnen zu suchen.

Entwurfsgedanken
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Bauplatzgröße M

*

Wohnen X

Wohnen Zusatzprogramm X

Freiraum X

Öffentliche Nutzungen X

Wohnraum individuell X

Wohnraum zuschaltbar X

Gemeinschaftsbereiche innen 
nicht kommerziell

X

Waschraum X

Fahrrad- /
Kinderwagenabstellplatz

X

Seminarraum anmietbar X

Cafe / Bar /
Gemeinschaftsküche

Werkstätte

Schwimmbad

Wellnessbereich

Individuelle Lagerflächen X

Grillplatz

Privater Außenraum X

Halböffentlicher
Außenraum

Öffentlicher
Außenraum

X

Kräuterbeete
anmietbar

Privater Außenraum
anmietbar

X

Spielbereich für
Kleinkinder

X

Kinderspielbereiche X

Bereich für Jugendliche / Hof X

Informelle Nischen X

Kleingewerbe-/ Arbeits-/
Ordinationsraum anmietbar

Kinderbetreuung X

Hausbetreuer

Stadtteilbüro

Hotelzimmer X

Zuverdienstmöglichkeit
für Bewohner

X

Regenwassersammelstelle X

Solarenergiegewinnung
thermisch - zentral

Solarenergiegewinnung
elektrisch - dezentral

X

* beispielhafte und subjektive
  Auswahl an Programmpunkten

EinzelteileProgramm

Entwurf

FUNKTIONSBOXEN WOHNGEBÄUDE LAUBENGÄNGE PLATTFORMEN GARTENBOXEN

1  STRASSE
2  SPORTHOF
3  GRÜNER HOF
4  GEMEINSCHAFTSHOF
5  HOFGEBÄUDE
6  TRIBÜNE/JUGENDZENTRUM
7  ZUSATZFUNKTIONEN
8  WOHNGEBÄUDE
9  PRIVATER AUSSENRAUM (VERDECKT)
10  LAUBENGÄNGE
11 PLATTFORMEN
12 GARTENBOXEN ANMIETBAR
13 NACHBARGEBÄUDE

1

2

6

11

12

13

3

5

7

7

48 9

10

NEUE INTERVENTION

ÖFFENTLICH ZUGÄNGLICH

ALLGEMEIN MIETBAR

+ + + + =
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Informelle Nischen X

Kleingewerbe-/ Arbeits-/
Ordinationsraum anmietbar

Kinderbetreuung X

Hausbetreuer

Stadtteilbüro

Hotelzimmer X

Zuverdienstmöglichkeit
für Bewohner

X

Regenwassersammelstelle X

Solarenergiegewinnung
thermisch - zentral

Solarenergiegewinnung
elektrisch - dezentral

X

* beispielhafte und subjektive
  Auswahl an Programmpunkten

EinzelteileProgramm

Entwurf

FUNKTIONSBOXEN WOHNGEBÄUDE LAUBENGÄNGE PLATTFORMEN GARTENBOXEN

1  STRASSE
2  SPORTHOF
3  GRÜNER HOF
4  GEMEINSCHAFTSHOF
5  HOFGEBÄUDE
6  TRIBÜNE/JUGENDZENTRUM
7  ZUSATZFUNKTIONEN
8  WOHNGEBÄUDE
9  PRIVATER AUSSENRAUM (VERDECKT)
10  LAUBENGÄNGE
11 PLATTFORMEN
12 GARTENBOXEN ANMIETBAR
13 NACHBARGEBÄUDE

1

2

6

11

12

13

3

5

7

7

48 9

10

NEUE INTERVENTION

ÖFFENTLICH ZUGÄNGLICH

ALLGEMEIN MIETBAR

+ + + + =
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Beschreibung

INFORMELLE
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RAUMDEFINITION
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3-DIMENSIONALER 
STRASSENRAUM

VERBINDUNG

Die Form
ist abgeleitet aus einer Idee der räumlichen Übergänge zwischen Straße, 
Gebäude und Hof sowie deren räumlicher Definition. Ein linear angeordneter, 
klar gefasster Riegel als Wohngebäude trennt die Straße formal von einem 
öffentlichen Hof. Dabei ergänzt das Gebäude in Flucht und Höhe die gegenwär-
tige städtebauliche Lücke, die bisher undefiniert Straßen- und Hofraum 
zusammenfließen lässt. Unter dem neuen Gebäude befindet sich eine Art 
Schwellenraum oder Zwischenraum, der durch einzelne Raumzellen gegliedert 
ist und in dem das Wohnen mit den öffentlichen Funktionen vermischt wird. Es 
gibt keinen Zaun wie bisher, der auf dem Niveau des Erdgeschoßes eine strikte 
Trennung vollführt und darüber leeren Raum übrig lässt. Die räumliche 
Situation kehrt sich vielmehr völlig um indem das EG durchlässig wird und 
Privates sich nach oben stapelt, vom Boden abhebt und mit Aussicht versieht. 
Das Gebäude steht freigespielt in der Lücke, signalisiert somit die öffentliche 
Funktion dahinter und schafft jeweils stirnseitig einen ambivalenten Zwischen-
raum, der Teil des Hofs und Teil der Straße ist. Als mögliche Funktion befindet 
sich hier ein Ballspielplatz.

Die EG-Zone
stellt sich, wie schon erwähnt, als eigener aber sehr durchlässiger Raum dar, der 
durch unterschiedliche Rücksprünge der funktionalen Raumzellen, für 
Fahrräder, Müll und Erschließung, nicht nur Querverbindungen zulässt, sondern 
einen kontinuierlichen Zwischenraum schafft, der Vorzone, Weg und 
überdachter Raum gleichzeitig ist. So gelangt man als Bewohner erst in einen 
Schwellenraum, der zwar nicht abgeschlossen, aber privater als die Straße ist. 
Einer der Raumzellen erweitert sich nach hinten in den Hof, zoniert ihn und 
bildet dort ein Zentrum.

Der Zwischenraum
ist ein großes Nebenthema dieses Entwurfs, denn solche Räume bieten durch 
ihren oft informellen Charakter bzw. nicht vorhandenen Konsumdruck mehr und 
freiere Möglichkeiten für eine Aneignung. Dieser Entwurf versucht differen-
zierte Zwischenräume zu erzeugen, die einerseits Aufenthaltsqualitäten besitzen 
und andererseits über notwendige innenräumliche Erweiterungen verfügen, um 
so vielseitig wie möglich verwendbar zu sein. Bei der Zonierung spielt neben 
der baulichen Struktur die Gestaltung des Grünraums eine wesentliche Rolle.

Die Plattformen
nützen einen dieser entstandenen Zwischenräume, um benutzbaren Außenraum 
in die Höhe zu stapeln. Dabei entsteht ein völlig neues, ungewöhnliches Element 
im Straßenraum, das diesen durch Bewuchs, Bewegung und Besonnung aktiv 
bespielt und nicht als reine Transitzone zurücklässt.

Die Gartenboxen
verteilen sich vertikal in der regalartigen, begehbaren Struktur und sind 
anmietbarer Außenraum in unterschiedlicher Größe für umliegende Bewohner. 
Im sitzenden oder liegenden Zustand präsentiert sich die Box als introvertiert, 
im stehenden kommt Überblick und Aussicht dazu.

Der Außenraum
stellt sich wie bei den anderen Entwürfen differenziert dar. Private Loggien 
befinden sich auf der Westseite des Gebäudes und orientieren sich zum 
Innenhof. Gegenüberliegend bildet der breite Laubengang mit seinen 
unterschiedlichen Einbauten einen Gemeinschaftsraum pro Geschoß. Ebenerdig 
gibt es öffentlichen Außenraum wo Mischung im größeren Maßstab entsteht.

Entwurfsgedanken
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einen kontinuierlichen Zwischenraum schafft, der Vorzone, Weg und 
überdachter Raum gleichzeitig ist. So gelangt man als Bewohner erst in einen 
Schwellenraum, der zwar nicht abgeschlossen, aber privater als die Straße ist. 
Einer der Raumzellen erweitert sich nach hinten in den Hof, zoniert ihn und 
bildet dort ein Zentrum.

Der Zwischenraum
ist ein großes Nebenthema dieses Entwurfs, denn solche Räume bieten durch 
ihren oft informellen Charakter bzw. nicht vorhandenen Konsumdruck mehr und 
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und andererseits über notwendige innenräumliche Erweiterungen verfügen, um 
so vielseitig wie möglich verwendbar zu sein. Bei der Zonierung spielt neben 
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nützen einen dieser entstandenen Zwischenräume, um benutzbaren Außenraum 
in die Höhe zu stapeln. Dabei entsteht ein völlig neues, ungewöhnliches Element 
im Straßenraum, das diesen durch Bewuchs, Bewegung und Besonnung aktiv 
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verteilen sich vertikal in der regalartigen, begehbaren Struktur und sind 
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II.
Weshalb Raster? RASTER = STRUKTUR & VARIABILITÄT

Variabilität der Wohnungs-
größe durch Addition des 
Rasters

Variabilität innerhalb der 
Wohnung durch nutzungs-
neutrale Räume

Flexibilität der Wohnungs-
größe durch abtrennbare 
autarke Einheiten

I.
Der Raster
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III.
Wie ist der Raster aufgebaut?

1 Achsabstand
1,80m = Gang + Schrank
Innenlichte = 1,60m

2 Achsabstände
3,60m = Zimmer
Innenlichte = 3,40m
Fläche = 12,40m2

3 Achsabstände
5,40m = Zimmer + Sanitär
Innenlichte = 5,20m
Fläche = 15,50m2

4 Achsabstände =
1 Schotabstand
7,20m = Zimmer + Sanitär + 
Gang + Schrank
Innenlichte = 7,00m

HINTERE ZONE

VORDERE ZONE

5m0
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ERSCHLIESSUNG

INNENRAUM

AUSSENRAUM

IV.
Implementierung ins Gebäude

Schoten =
tragende Zwischenwände

Notwendige Öfnungen

Installationsschächte

Elektroauslässe
Anschlüsse können somit in Möbel eingebaut 
werden, auf Wände aufgesetzt werden oder 
im Boden bleiben.

V.
Struktur
Wie sieht die Struktur aus um real 
funktionieren zu können aber gleichzeitig 
variabel zu sein?

15m0
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ALS

FÜHRT ZU

FIXE WAND

MÖBEL

FALTWAND

VORHANG

SCHIEBEWAND

VI.
Aufbau einer Einheit

Feste, strukturelle Elemente
Schotwände, Schächte

Veränderbare, raumbildene 
Elemente

Entweder sehr viele
Raumtrennungen

Oder sehr wenige
Raumtrennungen

5m0
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Variante 90m2
Familienwohnen

7YPUaPWPLU!�ÅL_PISLZ�A\ZHTTLUZJOHS[LU�VKLY�
Abgrenzen eizelner funkioneller Bereiche, 
zirkulieren, Rückzugsbereich, Vermeidung 
YLPULY�.HUNÅpJOL��.YV�LY�;PZJO�HSZ�ALU[Y\T�
der Wohnung

Wohnzimmer kann auch zu einem weiteren 
Schlafzimmer werden.
Ein Zimmer inkl. Sanitärberich kann leicht 
abgetrennt werden.

VII.
Ein mögliches Ergebnis

N 5m0
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Variante 60m2
Familienwohnen
7YPUaPWPLU!�ÅL_PISLZ�A\ZHTTLUZJOHS[LU�VKLY�
Abgrenzen eizelner funkioneller Bereiche, 
aPYR\SPLYLU��=LYTLPK\UN�YLPULY�.HUNÅpJOL

Wohnzimmer kann auch zu einem weiteren 
Schlafzimmer werden.

N 5m0
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GESCHÄFTSFLÄCHE
BÜROFLÄCHE
ATELIERFLÄCHE

GESCHÄFTSFLÄCHE
BÜROFLÄCHE
ATELIERFLÄCHE

Öffentlich zugängliche, 
nutzbare oder anmietbare 
Flächen
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5m0

GARTENBOXEN

HOCHBEETE

Öffentlich zugängliche, 
HUTPL[IHYL�.HY[LUÅpJOLU

15m0
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5m0

VORZONE

BRÜSTUNGSZONE

SITZEN/ESSEN

LUFTRAUM

GARTELN

LESEN/SPIELEN

SONNEN-/SICHTSCHUTZ

VERSTAUEN

SICHTSCHUTZ 1,0m 1,3m 1,8m

TRANSPARENZ

HOCHBEET

.LTLPUZJOHM[ZÅpJOL�WYV�
Stockwerk als Teil der 
Erschließungszone und 
Vorzone zur Wohnung

Zusätzlich nutzbarer Raum mit hoher 
Kommunikationswirkung

A\TPL[IHYL�>VOUÅpJOL���
)�YVÅpJOL

im Haus oder einem anderen Haus des 
Netzwerkes

Privater Außenraum

Der Raster bietet in beiden Fällen die 
Möglichkeit unterschiedliche Module 
austauschbar anzuwenden und zu 
kombinieren, um so verschiedene 
individuelle Raumsituationen zu schaffen.

VIII.
Zusätzlich zur Wohnung

15m0
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.LTLPUZJOHM[ZÅpJOL�M�Y�KHZ�
Haus und andere Häuser 
des Netzwerks

LAGERFLÄCHEN

HOF
BIBLIOTHEK
SPIELZIMMER
GEMEINSCHAFTSKÜCHE
WOHNZIMMER
PROBERAUM
LAGER

DACHGARTEN

15m0
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1  Innenhof
2  Gemeinschaftsfläche
3  Geschäfts-/Büro-/Atelierfläche
4  Fahhräder/Kinderwägen
5  Proberaum/Lager
6  Müllraum
7  Öffentlicher Weg
8  Dachgarten
9  Lagerfläche individuell
10 Gemeinschaftszone Stockwerk
11 Wohnen
12 Abtrennbare Einheit
13 Loggia
14 Gartenbox
15 Balkon Nachbarhaus
16 Terrasse 

1

8

9

6

7 10

11

15

12

13

14

10

11

15

12

16

14

2

3

3

1

3

3 3

5

3

1

01 Sockelgeschoß 2 03 Wohngeschoß 2

00 Sockelgeschoß 1 02 Wohngeschoß 1

15m0N
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1  Innenhof
2  Gemeinschaftsfläche
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4  Fahhräder/Kinderwägen
5  Proberaum/Lager
6  Müllraum
7  Öffentlicher Weg
8  Dachgarten
9  Lagerfläche individuell
10 Gemeinschaftszone Stockwerk
11 Wohnen
12 Abtrennbare Einheit
13 Loggia
14 Gartenbox
15 Balkon Nachbarhaus
16 Terrasse 

1

8

9

6

7 10

11

15

12

13

14

10

11

15

12

16

14

2

3

3

1

3

3 3

5

3

1

01 Sockelgeschoß 2 03 Wohngeschoß 2

00 Sockelgeschoß 1 02 Wohngeschoß 1

15m0N
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1  Wohnen
2  Abtrennbare Einheit
3  Gemeinschaftszone Stockwerk
4  Terrasse
5  Gartenbox
6  Balkon Nachbarhaus

5

4

6

3

1

2

5

4

6

3

1

5

4

6

1

2

05 Wohngeschoß 4

06 Wohngeschoß 5

Querschnitt 2

Querschnitt 1

04 Wohngeschoß 3

15m0N
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1  Wohnen
2  Abtrennbare Einheit
3  Gemeinschaftszone Stockwerk
4  Terrasse
5  Gartenbox
6  Balkon Nachbarhaus

5

4

6

3

1

2

5

4

6

3

1

5

4

6

1

2

05 Wohngeschoß 4

06 Wohngeschoß 5

Querschnitt 2

Querschnitt 1

04 Wohngeschoß 3

15m0N
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1  Platz
2  Lager/Kiosk
3  Hochbeete
4  Sanitär
5  Regenwassertank
6  Veranstaltungsraum
7  Hotelzimmer
8  Aussichtsbereich

1

3

3

4 5

3

3

4 5

7
6

8

8 7

2

Querschnitt

03 Hochgarten 3

01 Hochgarten 1

02 Hochgarten 2

04 Hochgarten 4

05 Hochgarten 5

00 Platz

15m0N
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1  Platz
2  Lager/Kiosk
3  Hochbeete
4  Sanitär
5  Regenwassertank
6  Veranstaltungsraum
7  Hotelzimmer
8  Aussichtsbereich

1

3

3

4 5

3

3

4 5

7
6

8

8 7

2

Querschnitt

03 Hochgarten 3

01 Hochgarten 1

02 Hochgarten 2

04 Hochgarten 4

05 Hochgarten 5

00 Platz

15m0N

242



243



244



245



246



Die Konzepte der beiden unterschiedlichen Typologien werden anhand zweier 
5HIHUHQ]HQ�HUNOlUW��=XP�HLQHQ�LVW�GDV�HLQ������HUULFKWHWHV�:RKQSURMHNW�LQ�0XO-
KRXVH��)UDQNUHLFK�YRQ�GHQ�$UFKLWHNWHQ�/DFDWRQ�	�9DVVDO�XQG�]XP�DQGHUHQ�GHU�
�����HU|IIQHWH�0)2�3DUN�LQ�=�ULFK��6FKZHL]�YRQ�GHU�3ODQXQJVJHPHLQVFKDIW�
%XUFNKDUGW���3DUWQHU�XQG�5DGHUVFKDOO�$UFKLWHNWHQ�
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MATERIALITÄT



Das Wohnen rückt in der Materialität vom gängigen Standard des sozialen Wohnbaus in Österreich ab, da dieser 
preislich auf die Möglichkeiten der Mittelschicht abgestimmt ist und dadurch von unteren sozialen Schichten 
nicht oder nur unter zusätzlichem, erhöhtem Förderaufwand leistbar ist.307 Das heißt nicht, dass andere Baumate-
rialien verwendet werden, es geht eher um den Ausbaugrad der als ‚bezugsfertig’ geltenden Wohnung. Ausgangs-
SXQNW�GHV�0DWHULDONRQ]HSWHV�LVW�HLQ�¿QDQ]LHOOHU�$VSHNW��QlPOLFK�GHU��GDVV�VLFK�GHU�3UHLV�I�U�HLQH�:RKQXQJ��VHL�
HV�LQ�HLQHU�0LHW���.DXI��RGHU�0LHWNDXI�9DULDQWH�]XP�MHW]LJHQ�6WDQG�YHUULQJHUQ�VROO��XP�VLFK�GHP�6WDQG��GHU�DOV�
‚leistbares Wohnen’ oder weiter verbreitet ‚affordable housing’ bezeichnet werden kann, weitestgehend anzunä-
KHUQ��1XQ�LVW�DEHU�GDV�=LHO��VR]LDOH�'XUFKPLVFKXQJ�VFKRQ�LP�.OHLQHQ��GDV�KHL�W�DXI�GHU�0D�VWDEVHEHQH�GHV�HLQ-
zelnen Hauses zu ermöglichen und zwar in mehreren Aspekten. Einer davon ist die soziale Schicht, worauf dieses 
Konzept primär auch abzielt.
:LH�ZLUG�QXQ�HLQ�*HElXGH�DXI�UHJXOlUHP�:HJH�J�QVWLJHU"�(LQ�+HEHO�LVW�GDV�$XVPD��DQ�=XVDW]DXVVWDWWXQJ��GDV�
HLQ�:RKQJHElXGH�QHEHQ�GHU�HLJHQWOLFKHQ�:RKQXQJ�DXIZHLVW��8QWHUVFKLHGHQ�ZHUGHQ�PXVV�GDEHL�DEHU�GLH�=XVDW]-
ausstattung, die besonders wichtig ist für die Gemeinschaftsbildung und somit auch nicht weggelassen oder re-
GX]LHUW�ZHUGHQ�NDQQ��XQG�DQGHUH��GLH�DOV�HQWEHKUOLFKHU�/X[XV�EH]HLFKQHW�ZHUGHQ�NDQQ��%HL�GLHVHP�3URMHNW�ZXUGH�
deshalb auf eine Tiefgarage sowie gänzlich auf eine Unterkellerung verzichtet, weil dies einen besonders großen 
Kostenfaktor darstellt und in diesem Fall, aufgrund der guten innerstädtischen Lage auch möglich war. Ein zwei-
WHU�+HEHO�VWHOOW�QXQ�GHU�$XVEDXJUDG�GDU��GHU�MH�QDFK�GHQ�MHZHLOLJHQ�¿QDQ]LHOOHQ�0|JOLFKNHLWHQ�GHU�%HQXW]HU�HLQHU�
Wohnung wählbar ist und nach dem sich auch die Höhe des Wohnungspreises oder die monatliche Miete richtet. 
Die Basis ist der sogenannte ‚Edelrohbau’. Das bedeutet, dass die Wohnung technisch bezugsfertig ist, also über 
5DXPDEVFKOXVV�QDFK�DX�HQ��+HL]XQJ��VDQLWlUH�(LQULFKWXQJHQ��HOHNWULVFKH�*UXQGYHUVRUJXQJ��HLQH�.RFKVWHOOH�XQG�
6RQQHQ��VRZLH�6LFKWVFKXW]�YRQ�DX�HQ�YHUI�JW��=XVlW]OLFK�LVW�GHU�URKH�%RGHQ�VRZHLW�EHKDQGHOW��GDVV�HU�RKQH�HLQH�
ZHLWHUH�6FKLFKW�DOOHQ�WHFKQLVFKHQ�$QIRUGHUXQJHQ�JHUHFKW�ZLUG��0|EHO��=ZLVFKHQZlQGH��2EHUÀlFKHQYHUHGHOXQ-
gen, Farbe und spezielle elektrische Ausstattung sind optional. Natürlich müssen solche Baumaterialien verwen-
GHW�ZHUGHQ��GLH�GLHV�QLFKW�QXU�WHFKQLVFK�]XODVVHQ��VRQGHUQ�LQ�LKUHU�5RKKHLW�DXFK�HLQH�JHZLVVH�bVWKHWLN�EHVLW]HQ��
ZLH�HWZD�+RO]��%HWRQ��JHZLVVH�=LHJHOIRUPDWH��+RO]ZROOH�3ODWWHQ�RGHU�*ODV��'DV�UHGX]LHUW�]XP�HLQHQ�GHQ�LQGL-
YLGXHOOHQ�3UHLV�XQG�DQGHUHUVHLWV�OlVVW�GLHVH�5RKKHLW�PHKU�5DXP�I�U�GLH�HLJHQH�$XVJHVWDOWXQJ�GHU�:RKQXQJ�XQG�
VWHFNW�JOHLFK]HLWLJ�HLQ�=LHO��DXI�GDV�HV�VLFK�ORKQW�KLQ]XDUEHLWHQ��,GHQWL¿NDWLRQ�PLW�GHU�:RKQXQJ��0|JOLFKNHLW�GHU�
Teilhabe und eigenes Engagement erhöhen gleichzeitig die Wohnzufriedenheit, und das ist einer der wesentlichs-
ten Faktoren für eine anzustrebende niedrige Fluktuation.
Ein weiterer Vorteil dieses Konzeptes ist, dass die Bewohner von Beginn an mit den Möglichkeiten zur Verände-
rung und eigenen Gestaltung konfrontiert werden und somit ein mühsames Unterweisen oder die Frage, welche 
Wand nun tragend ist und welche entfernt werden kann, ausbleibt. Ein Nebeneffekt dieses Konzeptes ist die 
Kommunikation, die alleine dadurch entsteht, zu erfahren, wie andere Bewohner unter den gleichen Vorausset-
]XQJHQ�LKUH�:RKQXQJ�JHVWDOWHW�KDEHQ��'LH�$UFKLWHNWHQ�YRP�%�UR�33$*�EHULFKWHWHQ��GDVV�LQ�HLQHP�LKUHU�3URMHNWH�
in Wien, das über sehr viele unterschiedliche Grundrisse und räumliche Situationen verfügt, die Bewohner von 
%HJLQQ�DQ��EHU�ODQJH�=HLW�YLHOH�LKUHU�1DFKEDUQ�EHVXFKWHQ��XP�]X�HUIDKUHQ��ZLH�GHQQ�GHUHQ�:RKQXQJ�DXVVLHKW�

Ein mögliches Ergebnis, über den Faktor Materialität Einsparungen beim Wohnen zu erzielen, zeigt das abgebil-
GHWH�5HIHUHQ]SURMHNW�YRP�$UFKLWHNWXUE�UR�/DFDWRQ�	�9DVVDO��EHL�GHP�HLQH�lKQOLFKH�6WUDWHJLH�YHUIROJW�ZXUGH�XQG�
GDV�EHL�JOHLFKHQ�.RVWHQ�HLQ�HUKHEOLFKHV�0HKU�DQ�5DXP�E]Z��UlXPOLFKHQ�4XDOLWlWHQ�ELHWHW�

307  Vgl. Seiß 2008, 71-72.
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'HU�*DUWHQ�LVW�NHLQ�NODVVLVFKHV�*HElXGH�DQ�VLFK�PLW�SK\VLVFKHP�XQG�NOLPDWLVFKHP�5DXPDEVFKOXVV��VRQGHUQ�
EHVWHKW�DXV�HLQHU�RIIHQHQ�0HWDOOVWUXNWXU��GLH�VLFK�LQ�GHQ�VFKPDOHQ�=ZLVFKHQUDXP�]ZHLHU�*HElXGH�NOHPPW��'LH�
Struktur enthält mehrere Ebenen, auf denen sich Hochbeete zum gemeinsamen Garteln sowie kleine Aufent-
KDOWVEHUHLFKH�EH¿QGHQ��-HGH�]ZHLWH�(EHQH�HQWKlOW�HLQH�%R[�PLW�1HEHQIXQNWLRQHQ�ZLH�HWZD�7RLOHWWHQ��*DUWHQJH-
UlWHUDXP�RGHU�GHP�5HJHQZDVVHUWDQN�]XU�%HZlVVHUXQJ��'LH�HUVWH�(EHQH�KHEW�VLFK��EHU�]ZHL�*HVFKR�K|KHQ�YRP�
%RGHQ�DE��XP�HLQHQ�IUHLHQ��SODW]DUWLJHQ�5DXP�]X�VFKDIIHQ��GHU�]XVlW]OLFK�GHQ�,QQHQKRI�GHV�VWlGWLVFKHQ�%ORFNV�
öffentlich erlebbar macht. Die oberste Ebene überragt die umliegende Bebauung, womit das Gebäude stellvertre-
WHQGHV�=HLFKHQ�I�U�GHQ�&KDUDNWHU�GHU�XUEDQHQ�XQG�VR]LDOHQ�8PJHEXQJ�ZLUG��'LHVH�LVW�IXQNWLRQDO�GHU�$XVVLFKW��
sowie einem Veranstaltungsraum und zweier Hotelzimmer vorbehalten.
'LH�DQJHVSURFKHQH�0HWDOOVWUXNWXU�EOHLEW�LQ�LKUHU�YHU]LQNWHQ�)RUP�URK�XQG�LVW�ZLH�GDV�5HIHUHQ]SURMHNW�P|J-
OLFKVW�WUDQVSDUHQW�JHKDOWHQ��XP�YRQ�6RQQHQOLFKW�GXUFKÀXWHW�]X�ZHUGHQ��6FKODQNH�6W�W]HQ�WUDJHQ�HLQHQ�5RVW�DXV�
horizontalen Trägern, und die benutzbaren Flächen sind zusätzlich noch mit einem Gitterrost belegt. Die Quer-
DXVVWHLIXQJ�ZLUG�PLWWHOV�=XJVWDQJHQ�DXVJHI�KUW��GLH�DQ�DOOHQ�QRWZHQGLJHQ�6WHOOHQ�DXFK�DOV�UlXPOLFK�ZLUNVDPH�
(OHPHQWH�DXIWUHWHQ�N|QQHQ��,P�*HJHQVDW]�]XP�5HIHUHQ]SURMHNW�ZLUG�GLH�6WUXNWXU�VHOEVW�QLFKW�EHZDFKVHQ��XP�
keine ungewünschte Verschattung zu erzeugen, aber für den Fall einer zu starken Sonneneinstrahlung können 
DQ�GHQ�$X�HQNDQWHQ�MHGHU�(EHQH�6RQQHQVFKXW]YRUKlQJH�UROORDUWLJ�KHUXQWHUJH]RJHQ�ZHUGHQ��,P�:LQWHU�N|QQHQ�
diese durch transparente Folien ersetzt werden, um einen Gemüseanbau, ähnlich wie im Gewächshaus, auch in 
der kalten Jahreszeit zu ermöglichen. Erschlossen wird die Struktur durch eine zentrale Treppenanlage, die ge-
JHQOlX¿J�DXVJHI�KUW�LVW��XP�GLH�HLQ]HOQH�(EHQH�YRQ�Ã'XUFK]XJVYHUNHKU¶�IUHL]XKDOWHQ��'LH�+RFKEHHWH�VLQG�HLJHQV�
HQWZRUIHQH��K|O]HUQH�0|EHO��GLH�MH�QDFK�$XVI�KUXQJ�]ZHL�%HHWH�JHJHQ�EHU�DXIQHKPHQ�N|QQHQ�RGHU�HLQVHLWLJ�DOV�
6LW]EDQN�3RGHVW�DXVJHI�KUW�VLQG��/HW]WHUHV�IXQJLHUW�HLQHUVHLWV�DOV�$XVVLFKWVEDQNHUO�DQ�GHQ�5lQGHUQ�GHV�*HElXGHV�
RGHU�HUP|JOLFKW�DQGHUHUVHLWV�DXFK�.LQGHUQ�DXI�GLH�+|KH�GHV�%HHWHV�]X�JHODQJHQ��$Q�GHU�9RUGHUNDQWH�MHGHV�%HHWHV�
NUDJW�HLQH�$UEHLWVÀlFKH�DXV�GLH�QHEHQEHL�GLH�KHUDEIDOOHQGH�(UGH�DXIIDQJHQ�VROO��=XVlW]OLFK�LVW�XQWHU�MHGHP�%HHW�
eine große verschließbare Lade angeordnet für alle persönlichen Sachen und das Gartenwerkzeug, ähnlich der 
Lade unter der Hobelbank des Tischlers.
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